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Vorwort 
Teil I der zweibändigen Studie „Entstehung und Bewältigung jugendlicher 
Dissozialität" * beschäftigt sich mit den Strukturbedingungen heutiger öffent­
licher Ersatzerziehung in einer hi_storisch nachgezeichneten Linie von 1945 an. 

Insbesondere geht es darum, aufzuzeigen, daß die bedeutsamsten Veränderu_ngen 
im Jugendhilfebereich innerhalb der letzten fünfzehn Jahre eingetreten sind, zu­
gl1:_ich aber die Heimerziehung zwischen Reformeuphorie und Restriktionsten­
denzen steckengeblieben ist, sofern sie ihrem Auftrag, verhaltensauffälligen Kin­
dern und Jugendlichen wirksame Lebenshilfe anzubieten, gerecht werden soll. 

Es gibt heute sicher eine Reihe von Jugendhilfeeinrichtungen, die unter den 
geltenden Bedingungen gesellschaftlich-rechtlicher Art optimale Hilfen anbieten 
und anerkennenswerte Arbeit leisten. Aber es gibt auch die vielen Durchschnitts­
einrichtungen, in denen Mitarbeiter an der Zerstückelung des Lebensalltages der 

Institution resignieren, wo vielfältige institutionelle Hindernisse, veraltete Kon­
zepte und rechtlich-organisatorische Beschränkungen den möglichen pädagogisch­
therapeutischen Erfolg beschneideh und zunichte machen. 

Die hier vorliegende Arbeit ist hingegen im Rahmen eines Projektes entstan­
den, wo grundsätzlich neue Wege für die in diesen Institutionen lebenden Ju­
gendlichen beschritten wurden. Es geht um das Jugendsegelschiff „OUTLAW", 
welches mit Jugendlichen aus Heimerziehung und Jugendstrafvollzug halbjährli­
che sozialtherapeutische Törns fährt. Um vergleichen zu können, was an Bord 
eigentlich anders ist, als in einem Heim, schien es mir unerläßlich, im ersten 
Teil (Band 4) zunächst die traditionellen Formen und Strukturen von Fremd­
unterbringungen auffälliger Kinder und Jugendlicher in Heimen zu untersuchen. 

Insbesondere ging es darum, die Fo _rmen geschlossener Unterbringung (GU) nach 
den Entwürfen eines neuen Jugendhilfegesetzes vorzustellen, um Anspruch und 
Wirklichkeit der geplanten und vielfach schon praktizierten Maßnahmen gegen­
überstellen zu können. Die „OUTLAW" wurde speziell im Hinblick auf ein 
Klientel entwickelt, welches früher in den geschlossenen G ruppen der Heime un­
-tergebracht wurde. Nach der Abschaffung solcher Unterbringungen ·1978, geht 
ein großer Teil dieser Jugendlichen den direkten Weg in den Jugendstrafvollzug, 
ein anderer Teil verschwindet in den geschlossenen Abteilungen der jugendpsych­
iatr;_,cr.rn Krankenhäuser. 

Formen geschlossener Unterbringung werden vor allem auch deshalb ausführ­
lich erörtert, weil die Unterbringung auf einem Segelschiff zunächst ebenfalls 
eine relative Abgeschiedenheit bedeutet, obwohl auf der „OUTLAW" eher eine 
handlungsorientierte, aktive Sozialpädagogik angeboten wird, die als Alternative 
zum „letzten Mittel" des Einschließens und Wegschließens von Kindern und 
Jugendlichen gelten kann. 
* Dieses Vorwort bezieht sich sowohl c!Uf den ersten Hauptteil (Band 4 der Schriften­

reihe „Wissenschaft und Praxis·") als auch auf den zweiten Hauptteil (Band 5). 
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Im zweiten Abschnitt des ersten Teiles (Band 4) werden psychologische 
Erklärungsansätze und soziologische Theorien abweichenden Verhaltens vorge­
stellt, wobei in den einzelnen Abschnitten zugehörige empirische Forschungs­
ergebnisse zur Ätiologie und Genese jugendlicher Dissozialität eingearbeitet 
sind. Anschließend werden die, aus dem unterschiedlichen und z.T. diffusen 
Gebrauch der Begriffe resultierenden, terminologischen Abgrenzungsprobleme 
zwischen Dissozialität, Delinquenz, Verhaltensauffälligkeit und psychischer 
Beeinträchtigung erörtert und definitorisch eingegrenzt. Dieser zweite Abschnitt 
des ersten Teils (Band 4) schließt mit einem gesonderten Abschnitt zum Ver­
haltnis von psychischer zu sozialer Abweichung. 

Teil II der Studie (Band 5) beginnt mit der Vorstellung_ der Konzeption 
des Trägervereins der „OUTLAW", des „JUGENDSCHIFF CORSAR e.V." in 
Beverstedt bei Bremerhaven. Hier geht es vor allem um die Darstellung der 
Einbettung der sozialtherapeutischen Reisen im Sinne eines umfänglicheren 
Betreuungsablaufes, mit Vorbereitungsphase, Halbjahrestörn ünd Weiterbetreu­
ung zur schulisch-beruflichen Integration über angeschlossene Wohngruppen 
und Landstationen. Denn Fragen des Transfers dessen, was an Bord an Ent­
wicklungsansätzen und Verhaltensänderungen bei den Jugendlichen erreicht 
worden ist, gewinnen in der P_raxis des Vereins „JUGENDSCHIFF CORSAR 

.e.V." zunehmend an Bedeutung. Sicher ist nämlich, daß bei den zumeist 
schwer gestörten Jugendlichen, die an Bord der „OUTLAW" betreut werden, 
in einem halben Jahr natürlich nicht alle erzieherischen Defizite, neurotischen 
Fehlentwicklungen und Verwahrlosungssymptome aufgearbeitet sein können. 
Deshalb kommen den nachsorgenden Betreuungsformen im Anschluß an die 
Halbjahrestörns mit dem Segelschiff große Bedeutung zu. 

Im Anschluß werden die strukturellen Rahmenbedingungen der Situation 
auf See vorgestellt und in Beziehung gesetzt zu den traditionellen Formen 
von Fremdunterbringungen, wie sie im ersten Teil (Band 4) erarbeitet wur­
den. Hier gilt es, die im Bordbetrieb offenkundigen Unterschiede zu den 
Normalsituationen der geschlossenen Unterbring_ung in Heimen und im Ju­
gendstrafvollzug herauszuarbeiten. Es schließt ein Abschnitt über die päd­
agogische Praxis und Alltagsorganisation an Bord an, wo dem Leser eine 
Vorstellung vom Alltagsgeschehen auf dem Segelschiff vermittelt werden 
soll. Hier sind einige Erfahrungen der bisherigen sozialtherapeutischen Rei­
sen der ,,OUTLAW" eingearbeitet. 

Im dann folgenden Untersuchungsteil folgt eine kasuistische Betrachtung 
einer geschlossenen G ruppe von Jugendlichen, die alle während e i n e s 
Törns an Bord lebten. Es werden also nicht ausgewählte, sozusagen über­
wiegend positiv verlaufene Fallbeispiele aufgeführt, sondern stellvertretend 
für die Gesamtheit der auf dem Segler betreuten Jugendlichen (bislang 
etwa 230) 16 Jugendliche einer Reise exemplarisch vorgestellt, gleichgültig, 
wie die Fahrt für den einzelnen Jugendlichen dann verlaufen ist. Nach 
einem begründeten Instrumentarium wird jeder einzelne Ju�endliche hin-



5 

sichtlich von Belastungsmomenten während seiner Sozialisation mit einer Art 
,,Schwierigkeitsindex" versehen. Dieser Index stellt für mich nur einen An­
näherungswert dar, um die Ausgangsproblematik der Jugendlichen einschät­
zen zu können. Es folgt eine diagnostische Eingrenzung und eine Beschrei­
bung des_ Betreuungsablaufes an Bord. Prognostische Bemerkungen und Hin­
weise auf die Situation der Jugendlichen ein Dreivierteljahr nach dem Erleb­
nis ,,OUTLAW" runden diesen Abschnitt ab. 

Es ist darauf hinzuweisen, daß gesicherte wissenschaftliche Erkenntnisse 
über die Effizienz sozialtherapeutischer Segelfahrten noch ausstehen. Die hier 
erhobenen Daten bewegen sich noch auf der Ebene subjektiver Einschätzun­
gen und Erfahrungsverwertungen. Eine reguläre katamnestische Untersuchung 
über Erfolg und Mißerfolg dieses Ansatzes ist in Vorbereitung, wird aber 
erst in einigen Jahren vorzulegen sein, denn ;i:wischen sozialtherapeutischem 
Törn und weiterem beobachteten Lebensweg der Jugendlichen scheint mir 
eine Spanne von mindestens fünf Jahren unerl'äßlich zu sein. 

G leichwohl sollen einige Anmerkungen zur Effizienz gemacht werden, 
die schon heute aufgrund der vorliegenden Erfahrungen vertretbar, wenn­
gleich nicht empirisch abgesichert sind. 

Die hier in zwei Bänden vorliegende Studie diente im Rahmen eines For­
schungsprojektes an der Hochschule Lüneburg der Erstellung eines Förderungs­
antrages bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG )  in Bonn. Mit der 
Durchführung der Vorstudie, die von der DFG finanziert wurde, war Prof. 
Dr. Jörg_ Ziegenspeck, Fachbereich Erziehungswissenschaft, befaßt, mit dem 
ich eng zusammenarbeitete. Prof. Dr. Jörg Ziegenspeck ist seit Jahren bemüht, 
über einen Informationsdienst zum Bereich „Segeln und Sozialpädagogik" und 
einer Schriftenreihe die vielfältig angewachsenen Aktivitäten im deutschsprachi­
gen Raum auf diesem Sektor einem interessierten Leserkreis zugänglich zu 
·machen. 

Eine weitere Danksagung möchte ich anschließen: 1 eh arbeite seit 1973 
mit dem Leiter des „JUGENDSCHIFF CORSAR e.V.", Diplom-Psychologe 
Konrad Martin Fink, und seiner Frau Elisabet Fink zusammen, bin selbst 
auch G ründungsmitglied dieses Vereins. Über die Jahre habe ich nun in 
kaum noch· zu überblickenden Gesprächen und Diskussionen Hinweise, Er­
fahrungswerte und Einsichten für die Arbeit mit dissozialen Jugendlichen 
vor allem von Elisabet und Konrad Martin Fink erhalten, so daß in diese 
Studie deren Erfahrungen einen breiten Raum einnehmen. Ich wäre heute 
nicht mehr in der Lage, zu unterscheiden, wer welche Erfahrungen vermit­
telte, auch nicht, dies ausdrücklich zu kennzeichnen. Wer sich im Alltags­
geschäft um seine Jugendlichen müht, der hat auch nicht die Zeit, am 
Schreibtisch Reflexionen anzustellen. So möchte ich diese Studie auch als 
einen Versuch der Darstellung der Arbeit des Ehepaares Fink verstanden 
wissen. Neben dem Dank, der allen unseren Mitarbeitern gebührt, die in 
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der täglichen Auseinandersetzung mit unseren Jugendl ichen stehen, se ien 
- stellvertretend für viele - ei n ige genannt, die von Anfang an dabei waren 
und maßgeblich zum Aufbau des Projektes beigetragen haben: 
Masch inist Martin Berkhout, Sozialpädagogin Ingr id K ilz, Lehreri n  Mon ika 
Kupfer, Kapitän Franz Liebel, Sozialpädagogi n  Karen Pfeffer, Kapitän 
Thomas Rei nke, Kapitän Peter Schwarz, Kapitän Bertold Stei njan, Sozial­
pädagogi n  Hedwig Stracke-Berkhout. Sie waren es, die „hautnah" mit den 
Jungens und Mädchen an Bord gelebt haben und einige Törns erfolgre ich 
zuende führten. 

Diese Studie wurde im Juni 1983 erstellt. Da hier in erster Linie d ie päd­
agogische Arbeit auf der „OUTLAW" dokument iert werden sollte, wurde auf 
konzeptionelle Veränderungen vor allem für die Anschlußbetreuung nach den 
sozialtherapeutischen Re.isen n icht eigens ei ngegangen. Inzwischen hat der Träger 
der „OUTLAW" auf d ie veränderte Arbeitsmarkt- und Berufsausbildungslage rea­
giert und bietet in eigener Regie Lehrausbildungen an. So wurde eine T ischler­
werkstatt eröffnet und ein Küstenmotor:cschiff für die Ausb ildung zum Schiffs­
mechan iker in Betrieb genommen. Die „IMKE C." fährt mit unseren JL!Qendli ­
chen Massengutfracht in Nord- und Ostsee. Die „OUTLAW" selbst .betr:e itet im 
Sommer 1985 zum „Internat ionalen Jahr der Jugend" ihre erste Atlantiküber­
fa hrt nach Quebec, Kanada. D ie „ANNEMARIE" - ja, auch das soll benannt 
werden - kollid ierte im Herbst 1984 mit e iner Tonne im Elbfahrwasser und 
mußte aus dem Verkehr gezogen werden. Glücklicherweise bestand zu ke inem 
Zeitpunkt der Havarie •ei ne Gefahr für die Besatzung. Andere hat es schmerz­
l ich getroffen: 

D ie „STERN VON RIO", ei n  Schwesterschiff der „ANNA CATHARINA", 
sank im Mittelmeer. Ei n  Jugendl icher ertrank. Das Segelschiff des Schwe izer 
Vereins „Plus", die „EL PIRATA", ist im Frühjahr 1985 mit neun Mann Be­
satzung, darunter aüch Jugendlichen, i n  der B iskaya be i ei nem -Sturm gesunken . 
Der tragische Untergang dieser beiden Sch iffe muß uns als den Verantwortli­
chen eine Mahnung sei n, S icherheitsbestimmungen ernst zu nehmen. :Schon des­
halb ist den Bemannungsvorschriften der Seeberufsgenossenschaf.t .über :nautische 
Patenti nhaber Rechnung :zu -tragen, schon deshalb muß der S icherheitsstandard 
auf diesen Schiffen besonders hoch sein und laufender Überprüf.1:n!9 unterliegen. 

Stephan Kupko, August 1985 
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Der Diplom-Psychologe Konrad Martin Fink, Heimleiter einer norddeutschen 
Jugendhilfeeinrichtung, befand sich .auf See. Zusammen mit Pädagogen und 
Jugendlichen aus dem Heim, mit Freunden und Bekannten, ging gerade ein 
dreiwöchiger Törn mit dem umgebauten Fischkutter „ODE" zuende, den 
Fink 197 1 gekauft hatte, um seinen schwierigen Jugendlichen für die Ferien­
zeit etwas anderes anbieten zu können, als die immer gleichen Campingaus­
flüge nach Fr:-ankreich oder Jugoslawien. Die Stimmung an Bord der „ODE" 
war gut, Jugendliche wie Erwachsene genossen den lauen Sommerabend auf 
der Ostsee . . Eine kleine Bordfete sollte den Abschluß des Törns markieren 
und den Abschied voneinander erleichtern. In wenigen Tagen würden die 
Sommerferien zuende sein und der normale Heimbetrieb würde wieder anlau­
fen, mit allen Schwierigkeiten, Problemen und Unbotmäßigkeiten der Kinder 
und Jugendlichen, mit allen Ärgernissen und ;:Routiniertheiten des Berufsall­
tages für die Erwachsenen, eben wie -gehabt. Die „ODE" dümpelte ruhig vor 
sich hin, -es war ein ausgelassener Abend zum Nachdenken und Wegträumen. 
Einige Teilnehmer bedauerten die bevorstehende Rückkehr, andere wollten 
am liebsten einfach weiterfah�en, egal wohin. Das Gespräch kreiste um die 
gemeinsamen Erlebnisse und „Erfahrungen auf See. Warum konnte es eigent­
lich nicht so bleib.en? Warum sollte . man nicht auf einem Schiff leben und 
arbeiten können? Natürlich, größer und auch ein bißchen komfortabler müßte 
es sein. Ein Frachter vielleicht mit Werkstätten, eigener -Schule und .allem 
drum und dran. Nein, ein Segelschiff, ein Piratenschiff, so wie früher, mein­
ten die Jugendlichen. Die Phantasien wurden lebhafter ausgeschmückt, weite 
Reisen über die Weltmeere beherrschten die Träume. Martin Fink sinnierte 
vor sich hin. Es stimmte ja, die kurzen Törns auf der „ODE" hatten gerade 
bei den Kindern und Jugendlichen, die im Alltagsbetrieb des Heimes große 
Schwier igkeiten bereiteten, überraschende Wirkungen gehabt. Viele Kinder , die 
im Heim gegenüber den Pädagogen eine zumeist spröde , ablehnende Haltung 
einnahmen, verhielten sich auf dem Schiff entscheidend anders. Sie entwickel­
ten binnen kurzer Zeit ein lebhaftes und anteilnehmendes Interesse an allen 
Vorgängen auf dem Schiff. Selbst aggressive, äußerst verschlossene und kaum 
zu beeinflussende ' Jugendliche zeigten ein Engagement für die Organisation 
des Bordlebens, was im Heim selbst so überhaupt nicht denkbar gewesen wä­
re. Woran lag das? Die Pädagogen waren dieselben , die Kinder und Jugend­
lichen -auch, aber das- Umfeld der pädagogischen Handlungen hatte sich ver­
ändert. Ein Schiff ist ·kein Heim, es transportiert offensi·chtlich andere Vor­
stellungszusammenhänge, als die, einfach Heimjugendlicher oder Heimkind zu 
sein. Um die gleichen Änderungen im Sozialverhalten, in der Aktivität und 
im emotionalen Repertoire der Kinder und Jugendlichen zu bewirken, die 
auf dem Schiff wie selbstverständlich auftraten, mußte im Heim ein zäher, 
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monatelanger Kampf geführt werden. Auf der anderen Seite war aber auch 
klar, daß die positiven Ansätze allzuoft im normalen Alltagsbetrieb des Hei­
mes schnell zerrieben wurden. Drei Wochen auf dem Schiff ist ein Erlebnis, 
kann einen guten Anstoß für tragfähige Beziehungen zwischen Kindern und 
Pädagogen bilden, doch m.ehr eigentlich .nicht. Man müßte die positiven An· 
sätze stabilisieren, über eine längere Zeit wirken lassen, bevor die Mög lich­
keit eines wirksamen Transfers ins normale ,Landleben' gegeben wäre. 

Martin Fink hatte in seiner jahrzehntelangen Heimpraxis schon einiges ent· 
wickelt, um mit Kindern und Jugendlichen zusammen den Heimalltag zu ver­
ändern. Viele Jugendliche klauten immer wieder Autos, also machte er mit 
ihnen einen Vertrag, wann und wie sie fahren dürfen, holte dazu fahrbereite 

Wagen vom Schrott und ließ auf dem heimeigenen G elände einen Übungs­
platz anlegen. Andere· liefen immer wieder weg, also lief er mit, organisierte 
Landtouren mit Pferdewagen oder schlug sich mit Jugendlichen durch den 
kanadischen Urwald. Die „ODE" war auch so ein Programm. Drei Wochen 
auf See, mit Inselerkundung, Lagerfeuer, gemeinsam bewältigten Schwierig­
keiten, gemeinsamen Erlebnissen. Das hält die G ruppe zusammen, läßt den 
Erwachsenen nicht als VE{rwahrer, Aufpasser, Kontrolleur wirken, sondern als 
einen, der mitmacht. Das war es immer: die gemeinsamen Aktionen, das ge­
plante und schließlich mit allen durchgeführte Projekt, die dabei gewonnenen 
Erfahrungen. Das schuf Bindungen zwischen Pädagogen und Jugendlichen, das 
konnte ausgeweitet werden auf andere Bereiche, wie Schule, und Arbeitsver­
halten, das führte weg von Ängsten vor Anforderungen und Leistungen, von 
dem G efühl zu versagen,  sich nichts zutrauen zu dürfen. Das ließ Mißtrauen 
und Ablehnung gegenüber allem, was Erwachsene repräsentieren, langsam 
schwinden. Warum eigentlich nicht, dachte Fink, warum sollten Segeltörns 
nicht gezielter als pädagogisches Medium genutzt werden? 

Die Reise mit der „ODE ';, mit dieser Abschiedsfeier, war im Sommer 1975. 
Ein Jahr später, Diplom-Psychologe Konrad Martin Fink hatte inzwischen mit 
seiner Lebensgefährtin Elisabet Herzig-Fink, Sozialpädagogin, ein eigenes heil­
pädagogisches Kinderheim aufgebaut, war es dann soweit. Mehrere Segelschiffe 
hatten sich als zu alt, zu verrottet, zu unsicher für eine Betriebnahme mit 
Kindern und Jugendlichen erwiesen, doch jetzt lag der mediterrane Lastenseg-
ler „OUTLAW" in Marseille zum Verkauf. Die „OUTLAW", sie hieß damals 
tatsächlich schon so, nämlich ,Geächtete, G esetzlose', schien wie geschaffen 
für das Vorhaben. Im Oktober wurde der inzwischen konstitutierte Verein 
,,JUGENDSCHIFF CORSÄR e.V." beim Amtsgericht als Träger der „OUTLAW" 
registriert. Es folgten zwei harte Jahre der Umbau- Lind Aufbauphase des Schif­
fes, immer hart an der Kiellinie des finanziellen Bankrotts. Die ,Stiftung Deut­
sche Jugendmarke, Bonn' gab eine Zuwendung von 250.000 DM, ein Cuxhave­
ner Reeder sprang mit Bürgschaften bei. Mitglied�r und freiwillige Helfer des 
Vereins unterstützten mit unentgeltlicher Arbeit die Umbauarbeiten. Unter Be­
achtung der strengen Sicherheitsauflagen der Seeberufsgenossenschaft und des 
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Germanischen Lloyd verschlang die „OUTLAW" fast eine Million bis zu 
ihrer Fertigstellung. Sie erhielt allerdings auch die höchsten Sicherheitsklas­
sifikationen zugesprochen. 

Bedrückender war der ,lange Marsch durch die Institutionen'. Ein großes 
Segelschiff als schwimmendes Jugendheim zur See, für Kinder und Jugend­
liche aus öffent_licher Ersatzerziehung, das war ein Novum, zumindest in der 
Bu nde�republik. Vereinzelt waren Berichte aus dem Ausland, vor allem aµs 
Dänemark u nd Holland. von ähnlichen Vorhaben bekannt geworden. So hatte 
ein Historiker und ein Kapitän in Dänemark die „FULTON" als ,schwimmen­
des Schiffsmuseum' ausgebaut. Auf dem großen Lastensegler wurden Schul­
klassen, schwer erziehbare Jugendliche, Drogenabhängige, aber auch ,Alters­
rentner' als Besatzung für einwöchige Törns mitgenommen. Einige wenige 
Jugendliche blieben als ,Langzeitschüler' zu Ausbildungszwecken für jeweils 
eine Saison an Bord. So gab es auch in der ·Bundesrepublik z.B. das ,Deut­
sche Jugendwerk zur See', wo Jugendliche gegen Kursgebühren jeweils drei­
wöchige Segeltörns auf der „AMPHRITITE". oder der ,;SEUTE DEER.N" be­
streiten konnten. Doch ein Segelschiff als Jugendheim, wo mehrere Monate 
lang gelebt u nd gearbeitet werden sollte, das gab es nicht. Jugendämter er­
klärten denn auch zunächst .ihre Unzuständigkeit, schließlich handle es sich 
um ein Schiff, nicht um ein Heim. Die Seeberufsgenossenschaft wollte den 
Vorgang zunächst ebenfal !s wegen vermuteter Nichtzuständigkeit und fehlen­
der Vordrucke nicht bearbeiten. Die !dee schien den Behördenbediensteten 
abenteuerlich u nd ehrgeizig, verständnisios wurden auch Köpfe geschüttelt, 
es handle sich doch um ein Heim, nicht um ein Schiff. So ging es hin und 
her, doch mit der Unterstützung des Landesjugendamtes Lüneburg als auf­
sichtsführende Behörde, · sowie mit dem reederischen Sachverstand von Cassens 
Eils konnten schließl;ch ai le Hürden genommen werden. Die  offizielle Inbe­
triebnahme der „OUTLAW" konnte zum Juni 1 978 ·erfolgen. Vorab waren 
schon kleinere Törns als Probefahrten, sowie ein dreimonatiger E rstversuch 
erfolgt. Jetzt, im Juni 1983, wird die „OUTLAW" zu ihrem 1 0. Halbjahres­
törn auslaufen. An Bord sind Seeleute und Pädagogen , dazu 16 Jugendliche 
aus allen Bundesländern. Heute gibt es eine ganze Reihe derartiger Projekte , 
die mit ähnlichen Konzeptionen derartige Fahrten durchführen. So fährt 
seit einiger Zeit die „ANNA CATHARINA" im Mittelmeerraum. Ein kl.eine­
res Schiff als die „OUTLAW", konzipiert für Jugendliche, die auch Umwelt­
schutzaufgaben übernehmen sollen , von einem ehemaligen Pädagogen der 
„OUTLAW" geleitet. Auch der Verein „Plus, Schweizer Jugendschiff zur 
See e.V." wurde von einem ehemaligen Steuermann ,md Pädagogen der 
„OUTLAW" ins Leben gerufen. Das Segelschiff des Schweizer Vereins, die 
„EL PIRATA", lief im letzten Jahr zur ersten längeren Fahrt aus. Von den 
Projekten, die mittlerweile entstanden sind und den Anspruch haben , profes­
sionelle Sozialarbeit zu leisten� wäre dann noch die „NOSTRA" des Ham­
burger ,Rauhen Hauses', einem Jugendheim für schwererziehbare Kinder und 
Jugendliche, zu nennen, die im Herbst 1982 ihren Betrieb aufnahm. Freizeit-
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pädagogik im Rahmen der Heimerziehung bietet auch die „CARME LAN" 
aus Duvenstedt. Daneben gibt es zahlreiche kleine Segelschiffe und Yach-
ten, die erlebnispädagogisch eingesetzt werden, zu einem großen Teil auch 
für körperlich Behinderte. Hier wäre die „YACHARA" mit längerer Segel­
tradition zu nennen, die für das Behindertensegeln umgerüstet wurde. Die 
,,YACHARA" wurde schon in den siebziger Jahren für kurze Törns zu Re­
sozialisierungszwecken eingesetzt, als Besatzungsmitglieder fuhren Strafgefan­
gene der Justizvollzugsanstalt Fuhlsbüttel, bekannt als ;santa Fu'. Von den 
erlebnispädagogischen Projekten, die auch keine überzogenen Ansprüche hin­
sichtlich sozialpädagogischer Arbeit vertreten, sondern ausdrücklich G ruppen­
reisen als besondere Freizeitpädagogik zur See praktizieren, wäre die „FALA­
DA VON RHODOS" anzugeben, die schon einmal sank, aber wieder gebor­
gen werden konnte. Zu nennen wäre auch die„lnteressengemeinschaft Segeln 
und Fahrt" in Hamburg, die seit fast fünfzehn Jahren besondere Stadtteil­
arbeit (St. Pau li) mit Kursen zum Jollenbau und mehrwöchigen Reisen an­
bietet. Sie besitzt zum Watt- und Küstenwandern einige offene Jugendkutter 
und arbeitet im Winter an der Überholung der Schiffe im ,Segelzentrum War­
wisch'. Auch das ,Christliche Jugenddorfwerk Eckernförde' bietet mit  der 
,,ZUVERSICHT" für die dort in Ausbildung befindlichen Jugendlichen G rup­
penfahrten an. Weitere Projekte können hier nicht aufgezählt werden, denn 
das Spektrum ist, wie gesagt, vielfältig, wobei immer ·  noch Schiffe für einen 
erlebnis- oder arbeitspädagogischen Einsatz im . Aufbau oder in der Planung 
sind. Der interessierte Leser wi rd auf die ·.,Arbeitsgemeinschaft Sozialpädago­
gik und Segeln" an der Hochschule Lüneburg verwiesen. 

1 .2. Di e  Konz ep t ion des Ver ein s „JUG.ENDSCHIF F CORSAR 
e.V." 

Das Segelschiff „OUTLAW", auf dem jeweils 1 6 Jugendliche an einer halb­
jährlichen sozialtherapeutischen Reise teilnehmen, ist nur ein Bestandteil 
eines umfassenderen Behandlungsplanes. 1 m Sinne eines integrierten Verbund­
systems kommen weitere Hilfen der Vorbereitung und vor allem der Nachbe­
reitung hinzu . 

1 .2. 1 .  Die Vorbereitung des großen Törns 
Die Jugendlichen, die für die nächste große Fahrt vorgemerkt sind, werden 
unterschiedlich auf ,ihren Töm' vorbere.itet. Eine G ruppe von Jugendlichen 
geht schon während der Vorbereitungszeit di rekt auf die „OUTLAW", selbst 
wenn diese zur Reparatur auf einer Werft liegt. Auf der „OUTLAW" werden 
in dieser Zeit Instandsetzungsarbeiten von Seeleuten und Pädagogen geleistet, 
an denen die Jugendlichen beteiligt werden. Hier handelt es sich in der Re­
gel um gut motivierte Jugendliche, die sich auf den bevorstehenden Törn 
freuen, von denen · daher kaum zu erwarten ist, daß sie z.B. weglaufen oder 
direkt unp unmittelbar an delinquenten Handlungen Interesse haben. S ie hel-
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fen m it, das Sch iff auslaufbereit zu machen, leisten Verschönerungsarbeiten 
und helfen be im Bunkern von Lebensmitteln und anderen Vorräten. E ine 
andere Gruppe wird im Freizeitcamp Arensch zusammengestellt. H ier hal­
ten sich durchgängig d ie Pädag0gen auf, d ie den nächsten Törn m itfahren 
werden, wobe i in dieser Kle ingruppens ituation erstes Kennenlernen und 
,Warmwerden ' mite inander erfolgen kann. Auch diese Gruppe übern immt 
spezifische Aufgaben zur Vorbereitung des großen Törns. 
E ine weitere Gruppe hält sich auf dem Sportanglerkutter „ANNEMARIE" 
auf. Oft werden hier d ie Jugendlichen einer Kle ingruppe (max . fünf Jugend­
liche) an Bord genommen , d ie möglicherweise doch Bedenken und Ängste 
vor dem geäußert haben, was da auf sie zukommen wi rd. Um den Übergang 
vom Landleben auf die gänzlich andere Situation an Bord eines großen Se­
gelsch iffes zu erleichtern, um Ängste abzubauen und erste Erfahrungen auf 
See m it kleineren Ausfahrten zu sammeln, hat sich die Kleingruppensituation 
an Bord der „ANNEMARIE" bewährt. 

Es ist ja n icht so, daß alle unsere Jugendlichen von Anfang an ,bege ister­
te Seefahrer' wären. Im Gegenteil ,  v iele Jugendl iche haben Schwier igke iten 
m it der Vorstellung eines Lebens an Bord, haben Angst vor Wi nd · und Wet­
ter, vor Unfällen und Gefährn issen auf See, fühlen sich fremd und unbehag­
l ich be i dem Gedanken , rauhen Natu rgewalten ausgesetzt zu sein und sich 
den Anforderungen der Sees ituation stellen zu müssen ; denn ein Ausweichen, 
Wegschlüpfen und Entziehen gibt es n icht, zumi ndest n icht auf dem Wasser. 
Die gegenüber der ,,OUTLAW" überschaubarere und in den F unktionsabläufen 
begre ifbarere Bordsituation auf der „ANNEMARIE", der intensivere Kontakt 
zu den beiden Erwachsenen, wie die weniger beanspruchende Kle ingruppe, 
können so als Puffer vor allzu wilden Phantasien über die erwarteten Ge­
fahrn isse der Seereise d ienen und den späteren Wechsel auf die „OUTLAW" 
vorbereiten _ wie erleichtern. Ju.gend liche, die andauernd weglaufen , ohne einem 
Erwachsenen auch nur die Chance eine� Kontaktes einzuräumen, werden mög­
lichst kurzfr istig vor dem Tag des Auslaufens an Bord genommen . � n E i nzel­
fällen wird aber auch das R isiko des Weglaufens bewußt eingegangen, denn 
man sollte dem aufgenommenen Jugendl ichen nicht d ie Chance nehmen, von 
sich aus - entgegen allen Erwartungen - an Bord zu ble iben. Läuft ein sol­
cher. Jugendlicher dennoch weg, so erfolgt die Wiederaufnahme erst am Aus­
lauftag mit dem L ichten des Ankers. Manche Jugendliche, in der Regel mit 
speziellen jugendrichterl ichen Bewährungsauflagen, dürfen hingegen erst m it 
dem Auslaufterm in an Bord genommen werden. Hier gilt es, del inquente Ge­
fährdungen am Anfang zu mi nimal isieren. Erst wenn ein Bezug zum Schiff 
aufgebaut wurde, wenn. Erwachsenencrew und Jugendlichengruppe stabilis ie­
rende Faktoren darstellen, können delinquente Handlungen über andere Inter­
vent ionsmöglichke iten v ielleicht nicht verhi ndert, aber doch erschwert werden. 

Diese versch iedenen Gruppen bilden dann als 16köpfige Jugendlichengrup­
pe und 10köpfige Erwachsenencrew eine gemeinsame Mannschaft, d ie für das 
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nächste halbe Jahr einen wie auch immer gearteten Alltag auf See bewälti­
gen muß. 

1.2.2. Die Nachbetreuungsphase 
Die Reise mit der „OUTLAW" kann als sechsmonatiges, intensives Sozialtrai­
n ing aufgefaßt. werden, welches in seinen G rundzügen noch vorzustellen sein 
wird. Nun hätte es vermutlich wenig Sinn , äußerst schwierige Jugendliche 
ein halbes Jahr an einer solchen Reise teilnehmen zu lassen , ohne zu wissen, 
was denn hi nterher mit ihnen geschehen soll. 

Wir haben immer wieder die Erfahrung gemacht , daß die Phase der Nach­
betreuung einen Erziehungserfolg dauerhaft abstützen kann , oder auch Erreich­
tes zun ichte machen kann , wenn keine wirksame Stabilisierung mehr erfolgte. 
Der Sprung vom ,Seeleben' ins ,Landleben' ,  die Umsetzung dessen , was der 
Jugendliche während der Zeit auf der „OUTLAW" gelernt und erfahren hat, 
ist von besonderer Bedeutung. Ein wirksamer Transfer .  der für den Jugendli­
chen in der Regel neuen Fähigkeiten und Kenntnisse, eine Abstützung seiner 
Neuorientierung hinsichtlich Zukunftsplanung und Lebensgestaltung, eine Si­
cherung seiner emotionalen Einbettung in ein von ihm akzeptiertes Klima, 
eine Unterstützung seiner noch sehr unsicheren Motivationen , Verantwortung 
zu tragen und Selbständigkeit zu wagen , dies alles erfordert weitere Betreu­
ung und Hilfe, um nicht bei den ersten ,realistischen ' Anforderungen an Land 
hinsichtlich Schule, Arbeitswelt, Freunde etc. zu scheitern. Nur eine begleiten­
de Abfederung zwischen Belastbarkeit einerseits und Anforderung andererseits 
durch pädagogische Hilfen kann gewährlseisten , daß die Jugendlichen eine rea­
listische Chance haben, ihr Leben einmal in Eigenverantwortlichkeit und Selb­
ständigkeit zu führen. 

Da wi r uns hier vornehmlich auf den Erziehungsprozeß an Bord der „OUT­
LAW" konzentrieren werden , sei hier wenigstens kurz angeführt , welche Maß­
nahmen nach einer sozialtherapeutischen Reise für die Jugend ! ichen anstehen. 

In sehr wenigen Fällen erfolgt eine Entlassung in andere, vorbereitete Ein­
richtungen. Dann nämlich, wenn wir einen Jugendlichen im Rahmen eines 
befristeten Erziehungsauftrages übernolTlmen haben. In solchen Fällen haben 
sich andere Jugendhilfeeinrichtungen an uns gewandt, die für einen Jugendli­
chen ein spezielles lebenspraktisches Training für günstig halten , bevor ei- dort 
z.B. eine Lehre beginnt, oder weiterhin schulisch gefördert werden soll. Hier 
sind die entlassenden Stellen von vornherein darauf eingerichtet, den Jugend-
lichen dann , nach Abschluß des Törns, wieder aufzunehmen. 

I n den meisten Fällen leistet der Verein „JUGENSCHIFF CORSAR e.V,." 
in eigenen Einrichtungen verschiedepe Formen der Nachbetreuung. Ein Teil 
der Jugendlichen , die keinen Schulabschluß vorweisen können , aber an B ord 
der „OUTLAW" am Unterricht teilgenommen hatten , werden in einer speziel­
len G ruppe zusammengefaßt, die sich · auf die Prüfung zur Erlangung des 
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Hauptschu labschlusses konzentriert. Diese G ru ppe wird von einer M itarbeite­
rin unterrichtet, wobei Externenprüfungen über das zuständ ige Schu lamt zwei­
mal jährl ich absolviert werden können.  Jugend l iche, d ie in G ruppen nicht un­
terrichtsfähig sind, sondern nur über einen Kontakt zu e inem M itarbeiter lei­
stungsbere1t sind, erhalten i"n mobi len Außenstel len gesonderten Unterricht, 
wobei diese Aufgabe den Pädagogen des vorangegangenen Törns zufä l lt. Über 
die während der Reise eingegangenen B indungen lassen sich auch kaum be­
schu lungsfäh ige Jugendl iche darauf ein, die Extemenprüfung zu wagen . E i ne 
andere G ruppe, die bereits Hauptschu labsch lüsse hatte, wird i n  verschiedenen 
Einrichtungen, so z .B .  der Landstation Stotel mit acht Plätzen,  oder anderen 
sozia lpädagogisch geführten Wohngruppen, auf Arbeitsfindung und Berufsprak­
t ika vorbereitet. Von der Landstation aus können auch berufsvorbereitende 
Schulen in Bremerhaven besucht werden,  oder andere berufsvorbereitende 
Kurse des Arbeitsamtes absolviert werden. Für einen Teil der Jugendl ichen 
müssen Lehrste l l en gesucht werden und Arbeitsverhältnisse im Rahmen der 
privaten Wirtschaft aufgetan werden .  Da bei der anhaltenden Jugendarbeits­
losigkeit die Chancen für unsere ohneh in  benachtei l igten Jugendl ichen in letz­
ter Zeit rapide gesunken sind, stehen wir vor großen Problemen . Es bestehen 
Überlegungen, eine eigene Lehrwerkstatt mit beg leitender pädagog ischer Be­
treuung zu eröffnen, die al lerd ings auch für Jugendl iche der Umgebung offen 
sein so l l .  H ier befinden wir uns a l l erdings leider erst in der P lanungsphase. 

Neben der Landstation m it ständiger Präsenz von Sozial pädagogen,  können 
auch Jugend l ichenwohngruppen ohne kontinuier i iche Weiterbetreuung gebi ldet 
werden. Nach Bedarf verfügt der Trägerverein „JUG E N DSCH I F F  CORSAR 
e .V ." über selbstä ndige Wohneinheiten, die mit  Jugend! ichen besetzt werden, 
deren relative Selbständigkeit . es · zu u nterstützen gi lt. Voraussetzung einer so l­
chen lockeren Betreuung ist a l l erdings immer die schul ische bzw. arbeitsmäßi­
ge Fortbi ldung. D .h.  nur die Jugendl ichen, d ie im Le istungsber.eich kontinuier­
l ichen Schu l - und Arbeitsbesuch gewährleisten , dürfen dort wohnen. Die · Ju­
gend l ichen leben weitgehend ohne Beaufsichtigung. Neben fest verei nbarten 
Besuchsgesprächen, wo M itarbeiter erscheinen um,  aktuel le l nform.ationen aus­
zutauschen und organisatorische Probleme zu besprechen, wird Betreuung nur 
als Krisen intervention geleistet. I m mer dann, wenn aktue l le Probleme, Kon­
f l ikte oder Anforderungen von einem Jugendl ichen nicht a l le in bewältigt wer­
den können, wenn akute Krisen auftreten, setzen vorübergehende päcjagogische 
H i lfen ein.  Natürl ich können sich d ie M itglieder solcher Wohngruppen jeder­
zeit von sich aus an die ihnen bekannten Pädagogen wenden, sei es zu Be­
ratungszwecken oder einfach ,  we i l  sie ma l . wieder eine Portion narzißtische 
Zufuhr, a lso Lob und Aufmunterung benötigen.  Die Organ isation des Woh n  
gemeinschaftslebens, mit Verwa ltung eines eigenen Etats zur Ausstattung, 
mit Verwa ltung der finanziel l en M ittel für Ernährung, K leidung und persön­
l ichen Bedarf, mit selbstgesetzten Regeln und Vereinbarungen, ist a i le in  ihre • 
Aufgabe. D iese relative Selbständigkeit wird meistens begleitet durch zuneh­
mende Kontakte der weiteren U mgebung. Der i ntegrative Prozeß wird durch 
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Freunde und Freundinnen, Schulkollegen und Arbe itskontakte begleitet. Der 
Besuch ortsansässiger Jugendzentren und Freizeiteinrichtungen ist dabei eben­
falls willkommen, um eine sozialintegrative Einbettung zu ermögl ichen. 

Jugendliche, die einmal auf der „OUTLAW" gefahren sind, lassen sich 
später in der Regel nicht mehr auf die Lebensbedingungen einer stark . re­
glementierten Jugendhilfee inrichtung ein. Sie entwickeln relativ genaue Vor­
stellungen von ihrer zukünftigen Lebensweise, wirken selbständiger und mot i­
vierter, das eigene Leben in die Hand zu nehmen. Auch wenn ihre tatsäch­
lichen Möglichkeiten oft hinter den hohen Ansprüchen zurückfallen, so d ient 
die Orientierung doch erstmalig der Beweisführung, daß sie anderes und mehr 
können, als die Umwelt zu ärgern oder zu ignorieren. Deshalb verdient diese 
Neuorientierung unsere · besondere Beachtung. Wi r versuchen, dem Jugendli­
chen soviel Freiraum wie irgend möglich zu geben, um seine Selbstbestre-. 
bungsabsichten nicht ·ins leere laufen zu lassen. Es gi lt unterstützend, viel­
leicht ein bißchen leitend, aber nicht direktiv, die Leberisplanung zu steuern. 
Auch um den gelegentlichen Preis eines Mißerfolges, wenn ein Heranwachsen­
der z.B. erwartungsgemäß die Schule nicht schafft und abbricht, wenn er die 
Arbeit schwänzt und rausgeworfeh wird, wenn er erneut ein überwunden ge­
g laubtes Delikt verübt, bleiben wir hinter ihm stehen, d.h. unterstützen ihn 
dort, wo er über seine . Möglichkeiten hinaus etwas plant, beabsichtigt, reali­
sieren will, beschützen ihn dann, wenn es halt noch nicht so geklappt hat, 
wie gedacht. Andererseits gibt es Jugendliche, die eine enorme Versorgungs­
haltung konserviert haben, die der Meinung sind, solange andere für sie auf­
kommen und sorgen, wäre es blöd, irgendetwas zur · Bestreitung des eigenen 
Lebensunterhaltes zu tun, oder dumm, durch größere Anstrengungen die Ver­
sorgung und Geborgenheit der Einrichtung gegen die Mühsa I eigener Lebens­
führung einzutauschen. Hier gilt es deutliche Markierungen zu setzen, dem 
Jugendl ichen klar vor Augen zu führen, wieweit die Unterstützung führen 
kann, gegebenenfalls auch, die Entlassung nicht zu scheuen. Denn dann muß 
der Betreffende über die norma len Sozialhilfeeinrichtungen Bedürftigkeit nach­
weisen, Anträge stellen, Wohnung suchen, für Essen und Kleidung sorgen, al­
les Dinge, die ihm Einrichtungen jahrzehntelang abgenommen haben, die aber 
gl eichwohl nicht jahrzehntelang so weitergehen können: Man tut den Heran­
wachsenden auf Dauer keinen G efallen, wenn man sie länger behält und mehr 
einschränkt, als sie es benötigen. Jedes unschlüssige Abwarten, ob nicht noch 
in diesem oder jenem Bereich Verbesserungen sich einstellen werden, ist für 
den Heranwachsenden schädlich .  Es beschneidet die Möglichkeiten, aus den 
ersten krisengeschüttelten Gehversuchen in wirtschaftliche und persönl iche 
Autonomie ein tragfähiges Gehkonzept zu entwickeln. Man wird einen Säug­
ling, der Laufen lernen will, auch nicht festbinden, nur weil er hin und wie­
der stolpert oder umfäl lt. 
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al len Beteil igten und superv1s 1onäre Aufdeckung unter Betei l igung eines 
außenstehenden M itarbeiters notwendig. Auch Konfl ikte im Team selbst, wo 
Mitarbeiter abgedrängt werden, oder von sich aus resignierend gehen wol len, 
bedürfen einer rechtzeitigen I ntervention von außenstehender Seite. Entlas­
sung oder Neueinste l lung von M itarbeitern kann nicht vom Team a lle in  un­
tereinander geregelt werden. H ier gebietet schon die Sorgfaltspfli.cht .des 
,,JUG E N DSCH I F F  CO RSAR e.V." gegenüber al len M itarbeitern, die der Ver­
ein als Arbeitgeber zu beachten hat, daß nicht eigenmächtige Entscheidungen 
fal len. 

1.3. Das Umfeld sozialtherapeutischen Handelns auf der 
,,OUTLAW" 

Übl icherweise werden Jugendl iche, die · häufig entlaufen, denen Kriminal isie­
rung droht, oder die bereits del i nquente Handlungen begangen haben, in  ge­
sch lossene E inrichtungen der Heimerziehung · oder des Jugendstrafvol lzuges • 
eingewiesen. 

Dort ist, wie wir in  Band 1 aufgezeigt haben,  zua l lererst Anpassung ge­
boten :  

An den künsti ichen Lebensraum der I nstitution mit seiner inhärenten Dy­
namik, an Tagesablauf und Hc:uso,dnung, an die Anweisungen des Personals, 
an oft '(Öl l ig veraltete Schul- ,  Arbeits- und Berufsangebote, an unzureichende 
Freizeit- und Weiterbi ldungsmögiichkeiten. Es gilt der Stundenplan des The­
rapeuten und die je eigenen · institutionel len Zwänge von Ordnungen, gefor­
derten Leistu ngen, . e inzuhaltemm Normen und ausgeübter Kontro l le .  D ie  Ju­
gendl ichen werden verwaltet, behandelt, d iszip l iniert u nd sch l ießl ich selegiert, 
die E rwachsenen re;gan i h re Arbeit m it minimalen Spielräumen oft lustlos 
u nd resigniert ab. 

Was erwartet e inen Jugendl ichen dagegen auf der „OUT LAW"? 
Sicher, auch h ier sach immanente Zwänge, einzuhaltende Regel n, vorgegebene 
Strukturen und leistungsorientierte Handl ungen. Doch der erste, wesentl iche 
Unterschied besteht darin, daß sich h ier neun , zeh n  Erwachsene ein11efunden 
haben, die während der nächsten sechs Monate gemeinsam mit dem Jugend­
.l iehen etwas vorhaben, u nd zwar nicht in erster Linie dessen „Behand lung" 
oder desser. ,,Therapie". H ier leben d ie Erwachsenen mit den Jugendl ichen 
permanent zusammen, jedenfal ls  für dieses halbe Jahr. H ier beendet kein 
Erwachsener sc. ine Leiharbeitszeit mit dem H inweis, er habe jetzt d ienstfre i .  
H ier verschwindet kein Erwachsener in einer für  den Jugendl ichen grauen 
Zone des eigentl ichen, privaten Lebenszusammenhanges. H ier g ibt es n icht 
die eingegrenzte Zuständigkeit des Spezial isten und die abgesonderte Stunde 
des Therapeuten.  Was an Bord der „OUT LAW" gesch ieht, im Positiven wie 
auch im Negativen ,  l iegt augenfä l l ig in der Verantwortung eines jeden Crew-
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mitgliedes. Das vorgefundene Handlungsfeld ,Segelschiff' erzwingt konkrete 
Aktionen und erfordert I nitiative. Von allein und ganz allein kommt keiner 
an ein Ziel. 

1 .3. 1 .  Rahmenbedingungen der sozialtherapeutischen Seereisen 

1 .3; 1. 1 .  Handlungs- statt Behandlungsorientierung 
Ein Jugendlicher, der mit sicher gemischten G efühlen die „OUTLAW" betritt, 
erscheint nicht in erster Linie als Träger von behandlungsbedürftigen Sympto­
men, als bloßes Objekt pädagogisch-therapeutischer Einflußnahme. Er kommt, 
auch vor sich selbst, zunächst als Teilhaber eines gemeinschaftlichen Projektes, 
eben einer großen Reise. 

Die Erwachsenen sind weniger an seinen Defekten, an möglichen Beein­
trächtigungen interessiert, als an dem, was er konkret an Bord zeigt und lei­
stet. K riegt er seine Wache zuverlässig hin? Kann man sich sicher auf ihn 
verlassen, wenn er am Ausguck steht? Kommt er mit der Essenszubereitung 
klar, wenn er die Backschaft macht? Ist er geschickt, mutig und umsichtig 
genug, ein im Sturm gerissenes Segel zu bergen? Schätzt er Gefahren reali­
stisch ein, oder ist er zu risikofreudig oder leichtsinnig, um am Mast hoch­
zuklettern? Schafft er den Einkauf in einem fremden Hafen, oder kehrt er 
erst gar nicht zurück? Kann er tatsächlich die Lenzpumpe reparieren, wie 
er sagt, oder soll er lieber mit dem Maschinisten gemeinsam arbeiten? 

Mit anderen Worten: Es wird immer versucht, an den Fähigkeiten und 
Qualitäten des Jugendlichen anzusetzen. Dort, wo er leistungsfähig ist ; dort, 
wo er Verantwortung übernehmen kann; dort, wo man sich auf ihn verlas­
sen kann; dort, wo er Vertrauen nicht enttäuschen muß, wird mit der Ar­
beit an ihm und mit ihm begonnen. Der Jugendliche wird als ganze Person 
gesehen, nicht als ein Bündel von Eigenschaften, womöglich negativen. Dieses 
direkt in die alltagspraktische Anforderung eingebettete Beziehungsangebot, 
erlangt für den Jugendlichen eine andere Qualität, als seine bloße Reduktion 
auf ein Behandlungsobjekt. Ein professioneller Sozialpädagoge verspielt seine 
Chancen als mahnender Redner und Kontrolleur von Verhaltensweisen, wenn 
er darüber hinaus für den Jugendlichen nichts darstellt. Manche Jugendliche 
an Bord sagen einem Pädagogen unverblümt, sie würden ja tun, was von ih­
nen verlangt wird, sobald ein Seemann kommt und es ihnen. sagt. Der See­
mann hat für den Jugendlichen_ einen identifizierbaren Beruf, er repräsentiert 
damit Sachkompetenz und Autorität fällt ihm automatisch daraus zu. Der 
Seemann redet nicht nur, wie es langjährige Erfahrung im Umgang mit Päd­
agogen gezeigt hat, was die Jugendlichen sehr wohl sofort registrieren. Der 
Seemann hat etwas zu arbeiten, der tut etwas. Der Pädagoge, ,ja der re.det 
und will einen erziehen, der tut doch sonst nichts, das ist doch kein Beruf'. 
Solche Rollenzuweisungen und -klischees werden an Bord der „OUTLAW" 
aufgelöst. Wobei es der Pädagoge tatsächlich viel schwerer hat, denn seine 
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Handlungen beziehen sich auf indirekte Veränderungen, auf Persönlichkeits­
prozesse, die keiner beobachten kann, was mitunter auch die Seeleute grin­
send vermerken. Umgekehrt dürfen die Seeleute keine ,Anti-pädagogen' sein. 
Sie müssen angemessen mit den Jugendlichen umgehen können. Sie müss!?n 
auch über gewisse Erfahrungen und Richtlinien hinsichtlich pädagogischer 
Prozesse verfügen (vgl. 1.2.5.). Hier gilt als Richtschnur das Prinzip der so­
zialen Reversibilität, d.h. jeder Erwachsene an Bord der „OUTLAW" hat die 
Jugendlichen so anzusprechen und zu behandeln, wie er selbst angesprochen 
und behandelt werden will. Aber auch de_r Pädagoge an Bord des Segelschif­
fes hat mehr Möglichkeiten, von seiner Rolle abstrahiert und in der Folge 
akzeptiert zu werden, als es normalerweise in den Institutionen der Fall ist. 
Er gibt ja nicht vor, perfekt zu sein, indem er sich der Beobachtung seines 
Alltaghandelns entzieht. An Bord und während der Landausflüge lebt er in 
unzähligen realen Situationen vor, wie er die Gegebenheiten des Umfeldes 
bewältigt, wie er mit anderen Menschen umgeht, auf Schwierigkeiten reagiert, 
an eigene G renzen stößt und persönliche Erfahrungen verarbeitet. G erade die 
Beobachtung der Jugendlichen, daß die Erwachsenen auch nicht alles können 
und schon gar nicht perfekt sind, hebt in der Folge Leistungsblockaden auf, 
so daß sie sich selbst ebenfalls mehr zutrauen. Das Lernen am Modell, also 
1 mitations- und Erfahrungslernen, •findet sicher überall statt, aber sicher nur 
noch sehr reduziert in der Totalität abgeschlossener Institutionen. 

1.3.1.2. Erlebnisqualität und Kontrasterfahrung 
Ein wichtiger Aspekt scheint uns in der Erlebnisqualität einer Seereise zu 
liegen. Raum für Abenteuer gibt es in unserer G esellschaft, die fast alle Be­
reiche technisch perfekt verwaltet, für Kinder und Jugendliche n,ur noch sehr 
selten (Erwachsene haben günstigere Ausweichmöglichkeiten und andere Ersatz­
bereiche) . Ein großer Teil der von Jugendlichen begangenen delinquenten 
Handlungen, meist Eigentumsdelikte und Autodiebstähle; werden aus G ründen 
der Spannungsabfuhr begangen. Sie signalisieren einen Mangel an Abenteuern 
und Erlebnissen, symbolisieren für das Band!lnmitglied z1:1 einem Teil Risiko­
bereitschaft und Bewährung in extremen, ,gefährlichen' Situationen'. Solche 
Handlungen bilden ein alterstypisches Korrelat für Omnipotenzphantasien und 
Erprobungen von Weltaneignung, wenn auch in fehlgeleiteten Bereichen. Zu 
einem Teil dienen sie sicher auch der erwähnten ,Abenteuererregung', dem 
von STOTT(vgl. Bd. 1, Kap. 2.1.4.5.) so genannten „avoidance-excitement" 
zur Abwehr von Depressionen. Wir müssen diesen Jugendlichen deshalb Ni­
schen für Erprobungen, für existentielle Wagnisse und leistungsfreies Bewäh­
ren· in lcxtremsituatii:>nen belassen. Es ist unsinnig, alle Aktivitäten in Frei­
zeit, Spiel und Sport zu standardisieren, abzugrenzen von jeder potentiellen 
Unfallgefährdung, die möglicherweise auftreten könnte. Notwendig sind hin­
gegen G renzerlebnisse, wo die Jugendlichen bis an den Rand ihrer physi-
schen und psychischen Erschöpfung gehen können. Durch die Bereitstellung 
des Erlebnisfeldes ,Segelfahrt auf hoher See' können derartige Gelüste ange-
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messen abgeführt und befriedigt werd_en .  ü berschüssige E nergien werden h ier 
absorbiert und müssen n icht in del inquenten Handl ungen ersatzweise abge­
führt werden. E inerseits setzt der Jugendl iche Kraft, G esch ickl ichkeit, Aus­
dauer und Wendigkeit gegen die Widrigkeiten der See, gegen Sturm und We l­
ien,  a ndererseits hat er auf den vielen Landexkursionen Gelegenheit, seine 
ureigensten ,Überlebenstra in ings' durchzustehen. 

M it Kontrasterfahrung ist etwas anderes geme int .  D ie meisten schwer ver­
haltensauffä l l igen Kinder u nd Jugendl ichen le iden an spezifisch�n R ea l itäts­
b l indheiten .  Manche Jugendl iche fanden es z.B.  unglaubl ich ,  daß es in der 
israel ischen Wüste nun ma l keine Coca-Cola gibt.  Da, wo sie aufgewachsen 
waren, .sozusagen im Dsch ungel der Städte , g ibt es immer Co la.  Sie h ielten 
die · Beteuerungen der Erwachsenen . man mü.sse sich mit dem Wasser begnü­
gen, was man dabei habe, für e inen üblen Trick,  für die übl iche Knauserig­
keit des E rwachsenen. D .h .  h ier bestehen einerseits Ausfä l le  im Real itätsver­
ständn is, in der Verknüpfung und Abstraktion von I nformationen für das 
Erfahrungslernen, während andererseits typische Übersteigerungen u nd rea l i­
tätsfremd verd ichtete Sichtweisen der eigenen Schwierigkeiten und Probleme 
vorherrschen. Sie betrachten ihre eigene Lebensweise als das Leben schlecht· 
h in  und setzen ihre Erfahrungen als die R ea l ität schlechthin .  Nach Beobach­
tungen von CO I G N E RA I -WE B E R  ( 1 98 1 ) kennen viele K l ienten der sozialthe­
rapeutischen Justizvo l lzugsanstalt Tege'I in Ber l in-West höchstens einen oder 
zwei Bezirke der Stadt. Nach ihren Angaben . wurde d ieses Phänomen auch 
bei U nterschichtsangehörigen in Boston (USA ) von YAB LONS K I  beobachtet. 

„Der ausgeprägte Mangel an kongruenten soz ialen Vergleichsmögl ich keiten 
in Verbindung m it der immanenten Schwäche der Fäh igkeit zum abstrakten 
Denken führt zu einer starken Verabsolutierung der eigenen R ea l ität und 
Erfahrung .  Es l i egt auf der Hand,  daß eine solche Real ität zu t�erapeuti­
schen Zwecken nur schwer zu transzendieren ist. D ies, zumal Del i nquente 
n icht gewöhnt s ind,  ihr Leben vorauszuplanen und im H inblick auf die Zu­
kunft über e ine nur sehr kurze zeitl iche Orientierungsspanne verfügen" 
(CO I G N E RA I -WEB E R ,  1 98 1 ) . 

Es ist deshalb notwendig, dem Jugendl ichen Kontrasterfahrungen zu ver­
mittel n  u nd zu deuten, d ie  ihm a l lmähl ich e ine bessere E inschätzung der 
Rea l ität überhaupt wie auch eine Relativierung der eigenen sozialen Situa­
tion erlauben.  Der Jugend l iche lernt auf den Landausflügen fremde Länder, 
Kulturen und Menta l itäten kennen. Er  kann h ier mit der U nterstützung der 
Erwachsenen D istanz zu seinen bisherigen Anschauungen, Material für eine 
N euorientierung u nd Maßstäbe für Verhaltenssicherheiten durch seine derzei­
tige Position auf der „OUT LAW" erwerben.  

H ierbei ist auch die Entwicklung e ines Selbstwertgefüh les von außeror­
dentl icher Bedeutung, das durch Kontrasterfahrungen an Bord des Sch iffes 
selbst gestützt werden kann: Auf dem Segel schiff erlebt der Jugend! iche 
seine ' Stärken und Schwächen unter völ l ig veränderten Bed ingungen. So 
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sind z.B. die normalen Rangordnungen der G ruppe, die im wesentlichen 
durch die körperlichen Kräfte ausgehandelt werden, auf See n icht unbedingt 
brauchbar. Hier gelten die Jugendlichen mehr, die Eigenschaften wie Ge­
schicklichkeit, Mut, Wendigkeit, Reaktionsgeschwindigkeit und Kooperations­
fähigkeit aufweisen. Andere Verhaltensweisen, wie Egoismus, Teilnahmeslosig­
keit, Unzuverlässigkeit etc. werden hingegen deutlich abgewertet. In der ,peer­
group' mögen sie für besondere Gerissenheit oder Unabhängigkeit stehen, an 
Bord bilden sie jedoch eine Gefahr für die Gemeinschaft. 

1.3.1.3. Raum für Aktion u nd Autonomie 
Das Netz von Reglementierungen, welches dem Jugendlichen kaum Spielraum 
läßt, je größer und entfernter von normalen Lebensvollzügen eine geschlossene, 
oder auch andere Anstalt sich präsentiert, erfordert spezifische Anpassungsme' 
chanismen, die denen selbstverantworteter Entscheidungs- u nd Handlungsfähig­
keit entgegenstehen. Nicht nur die fast lückenlose Versorgung (vgl .  1.:3.1.5.) ,  
sondern gerade auch die verselbständigten Zwänge institutioneller Strukturen, 
lassen Verhaltensweisen entstehen, die der Institution dienen, nicht dem in 
der I nstitution eingeschlossenen Individuum. Die Einbeziehung der Insassen 
in strikte Anstaltsordnungen, wie auch die Beschneidung ihres Handl ungsrau­
mes, hat ja, zumindest in Strafanstalten, durchaus Methode. Dem Insassen 
wird signal isiert, daß die Instanzen sozialer Kontrolle, daß der Staat als ge­
sefl schaftlicher Vertreter des Mehrheitswillens, auf die Dauer mächtiger ist als 
der abweichende Wille des Individuums. Konkret, der dissoziale und destruk­
tive Wille des Abweichlers wird über den kol lektiv vertretenen Willen der Ge­
sel lschaft in Form des Strafvollzuges gebrochen. Der Abweichler gi l t  erst dann 
gebessert, wenn er gelernt hat, seinen eigenen Willen zugunsten des kollekti­
ven Fremdwillens aufzugeben, d.h. wenn er sich unterordnet und anpaßt. 
Diese Leistung wird belohnt, gleichgültig, welche innerpsychischen Mechanis­
men zur Anpassung raten. N un sind Dissoziale und Delinquente seit frühester 
Kindheit mit erheblichen Traumatisierungen aufgewachsen. Der Strafvollzug 
bestätigt ihr Weltbild einer feindseligen und bedrohlichen Umwelt, d.h. für 
sie, die Gesell schaft verhält sich kongruent zu den emotional -kognitiven Sche­
maten ihrer negativen sozialen Identität. Zudem haben sie sei t frühester Kind­
heit in der Regel ihr Leben in ,totalen Institutionen' verbracht, sind gewöhnt 
an ein verwaltetes Leben und kaum in der Lage, außerhalb einer solchen In­
stitution zu bestehen. Nicht selten hört man von Delikten, die aus der al lei­
nigen Motivation entstanden, wieder zurückzukehren, in die bekannte l nsas­
senkultur der geschlossenen Institution. 

CLEMMER (1958) hat für den Lernprozeß einer solchen Institution den 
Begriff der „Prisonization" geprägt. Er läßt sich in die Komponenten der An­
passung an die Institution und an das Erlernen · der abweichenden I nsassenkul­
tur zerlegen. HARBORDT (1977) differenziert den Begriff weiter. Die Rol le 
des Häftl ings wird normativ gesteuert, erstens von den formellen Vorschriften 



30 

der Anstalt, zweitens von den informellen Erwartungen des Stabs, drittens 
von den subkulturellen Orientierungen der Insassen und viertens, von den 
individuellen Normen und ßedürrnissen des Insassen selbst. Nach HARBORDT 
ist so eine der wichtigsten I nsassennormen die Vorschrift: ,Unterstütze nie 
den Stab'. Am Alltag der Vollzugsanstalt läßt sich diese N orm aber nicht -
obgleich negativ von Mithäftlingen sanktioniert - durchsetzen. Der Stab und 
die Insassen sind vielfäl tig aufeinander angewiesen und voneinander abhängig. 
Ori�ntiert sich ein Häftling nur an den Erwartungen des Stabes, so wird er 
als Verräter isoliert, orientiert er sich nur an der subkulturellen Orientierung 
der Mithäftlinge, hat er keinerlei Chancen, etwaige Vergünstigungen zu erhal­
ten. So pendeln die Insassen zwischen den widersprüchlichen normativen Fron­
ten hin und her und gewöhnen sich an inkonsistente Verhaltensvorschriften 
überhaupt. Einen Überlebenswert haben dann nur die Techniken, die raffiniert 
das ,sowohl als auch' maximaler Befriedigung gewähren (vgl . COIGNERAI­
WEBER, 1981 ) .  

An Bord der „OUTLAW" haben wir  in schlechten G ruppenphasen ähnli­
che Polarisierungen erlebt. Der einzelne Jugendliche fühlt sich einerseits der 
abweichenden Normsetzung der Gruppe verpflichtet, wobei die Zugehörigkeit 
zur Jugendlicherigruppe hohen Wert besitzt. Andererseits möchte er sich dem 
einen oder anderen· Erwachsenen anlehnen; d.h. sich aus dem ,subkulturellen 
Orientierungsfeld' der G ruppe in Richtung Erwachsenenteam lösen. Genau für 
diese Umorientierung, für diesen Loyalitätskonflikt, wird er bestraft. Von der 
Gruppe, wenn er sie ,im Stich' läßt, von den Erwachsenen durch negative 
Sanktionierung, wenn er sich abweichend verhält. Allerdings sind solche ge­
schlossenen oppotisionellen Haltungen der Jugendlichengruppe sehr selten und 
ein eklatanter Hinweis darauf, daß allerhand schief gegangen ist. Das Schiff 
muß in solchen negativen Phasen auf Reede (d.h. nur in Sichtkontakt zum 
Land kreuzen) bleiben, um die Situation klären zu können. • 

Bei den geschlossenen Unterbringungen ist jedenfalls zu fragen, inwiefern 
eine zwangsweise Unterbringung einen delinquenten Jugendlichen motivieren 
soll, dort etwas anderes als Verweigerung zu lernen. Der · Jugendliche wird · 
sich in einer geschlossenen Anstalt sozial zurückziehen. Er wird Kontakte 
nur noch unter ihrem instrumentellen Wert, d.h. was sie ihm bringen, be­
trachten. Er wird sich seine Ersatzwelt in der Phantasie einrichten, ganz los­
gelöst von dem, was um ihn herum geschieht. Wenn er schließlich entlassen 
wird, wenn die Volljährigkeit oder Verbüßung der Strafzeit ihm die ersehnte 
Freiheit „draußen" bringt, dann wird das eine Realität sein, auf die er nicht 
vorbereitet ist, die er nicht versteht, an der er ver mutlich wieder scheitern· 
wird. 

Wenn Jugendliche ohne ausreichenden Realitätsbezug ihre Spannungen und 
Konflikte nur in sozial destruktiven, delinquenten Handlungen entladen kön­
nen, dann erscheint es uns paradox, sie von eben dieser Realität zu isolie­
ren. Von einem Jugendlkhen mit mangelhaftem Realitätsbezug zu erwarten, 
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er solle sich angepaßt und unauffällig verhalten, ist das gleiche, als erwarte 
man von jemandem, er solle eine Fremdsprache sprechen, die 'er nie gelernt 
hat (vgl. COIGNERAI-WEBER, 1981 ) .  Diese Jugendlichen brauchen realisti­
sche Erprobungsfelder, brauchen Raum für Aktionen und Autonomie, wo 
ihnen Einfluß gesichert ist. Sie brauchen Einrichtungen, die wenigstens ·prin­
zipiell von ihnen als veränderungswürdig anerkannt werden, die ihnen Identi-
fikationsspielräume ermöglichen. Ein Schiff ist hier im gewissen Sinne sozu­
sagen in den normativen Setzungen ein mikroideales Abbild der Gesamtge­
sellschaft. Alle zwingenden Vorschriften regeln direkt, unmittelbar und ein­
sichtig das gemeinsame Leben und überleben, sofern sie sich auf die Sicher­
heit aller beziehen. 'Andere Verhaltensvorschriften dagegen, die sich auf den 
sozialen Umgang miteinander beziehen (vgl. 1.3. l.6 .. ) ,  müssen erst gemeinsam 
entwickelt und ausgehandelt werden. Sie liegen nicht fest, sondern es han­
delt sich um offern1, d.h. beeinflußbare normative Erwartungen aneinander, 
die mit konkreten Inhalten erst zu füllen sind. 

1.3.1.4. Partiell aufgehobene Stigmatisierung 
Nicht nur von Bedeutung ist, wie der Jugendliche selbst seine Situation wer­
tet, sondern entscheidend bleibt, wie er von anderen gesehen wird. In einer 
geschlossenen Einrichtung, in einer Jugendstrafanstalt zu leben, heißt für den 
Jugendlichen, er kann liebenswürdig, freundlich, angepaßt und unauffällig sein, 
wie er will. Im Außenkontakt ist er immer zuerst „auffällig", ,,verwahrlost", 
„gestört" oder „kriminell", bevor er überhaupt eine Chance hat, einfach als 
Person wahrgenommen zu werden. Das bedeutet im Extrem, der Jugendliche 
wird mit der Institution identifiziert. Er sitzt in einer Negativrolle, bevor er 
diese überhaupt wahrnehmen und sich von ihr distanzieren kann. Der Etiket­
tierungsansatz, oder auch „Labeling-ar 'xoach" (vgt Bd. 1, Kap. 2.1.5.5.), hat 
eindrucksvolle Belege für die Definitionsmacht der zuschreibenden I nstanzen 
sozialer Kontrolle hinsichtlich der Entwicklung einer negativen Identität und 
deren Übernahme ins eigene Selbstbild , erbracht. 

Auf der „OUTLAW" stellen diese Jugendlichen, denen man ja sonst kaum 
etwas zutraut, unter Beweis, daß sie in der Lage sind, ein derart großes, 
schwerfälliges und z.T. kompliziertes Segelschiff zu führen. Sie erhalten da­
für Anerkennung in einem Bereich, der ein - warum auch immer - hohes 
Sozialprestige in der Gesellschaft besitzt. Wenn das Schiff einen Hafen an­
läuft, dann haben die Jugendlichen als Crewmitglieder ja etwas hinter sich. 
Sie werden als Segelschiffreisende gesehen, die wohl auch soziale Schwierig­
keiten haben. Hier werden sie also über das Schiff ,identifiziert', neugierig 
gemustert und anerkennend befragt. Sie können auf ihre Leistungen und 
Erlebnisse zurückgreifen und machen davon auch regen G ebrauch. Hier wird 
zumindest partiell die Subtilität der sonst wirksamen Stigmatisierungsprozesse 
unterlaufen. Das Verhältnis der Jugenci'I ichen zu ihrer Umwelt wird norma­
lisiert, ist weniger belastet durch unbegründete Vorurteile, rdaß diese Jugend-,. 
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liehen ohnehin nichts könnten und nur Unsinn im Kopf hätten. 
Allerdings eilte der „OUTLAW" in der Anfangsphase ein schlechter Ruf 

voraus. In manchen Mittelmeerländern postierten die lokalen Behörden so­
gleich einen Polizisten an der Pier, sobald der Segler in Sicht kam. Diese 
Reaktionen hingen mit einer Reihe von Vorfällen zusammen, wo Jugendli­
che des Schiffes den Landaufenthalt zu neuen ' Dei ikten genutzt hatten. Aber 
auch in solchen Fällen war es den Gruppenmitgliedern möglich, eine Ver­
knüpfung zwischen der Art des eigenen Verhaltens und der Reaktion der 
Umwelt herzustellen. Solche demonstrativen Hinweise darauf, daß hier im 
Ausland G esetze ebenso einzuhalten sind, bildeten oft qie G rundlage für lan­
ge Gespräche zwischen Team und Jugendlichen. Die Reaktionen der Umwelt 
sind ja nicht auf die Jugendlichen beschränkt. So hatten wir auch das Pro­
blem, daß auf einer Fahrt der Kapitän eingebuchtet wurde, weil er es als 
Verantwortlicher nicht verhindert hatte, daß ein Bordhund entgegen der 
Ouarantänevorschriften an Land herumspazierte. Die Jugendlichen sehen hier, 
daß die Erwachsenen im Ausland oft selbst nicht genau abschätzen können, 
wie die Behörden wohl auf bestimmte Vorfälle reagieren werden. Der Kapi ­
tän jedenfalls war nur gegen hohe Kaution auszulösen. 

In jedem Falle gilt es, für die Jugendlichen im Verhältnis zur Öffentl ich­
keit soviel Normalität wie mögl ich herzustellen. Nur auf diesem Wege läßt 
sich die verfestigte Außenseiterposition wirksam unterlaufen. 

1.3.1.5. Engagement in einer Interessengemeinschaft 
Üblicherweise sind Kinder und Jugendliche in den Heimen von ihrer mate­
riellen Versorgung isoliert. Sie haben kaum einen Einblick in Planung und 
Ablauf des Betriebs, mit Einkauf und Verfügung über Lebensmittel , Mobiliar, 
Ausrüstung, Freizeitgeld. Sie leben abgeschnitten von den Entscheidungen 
über Ausstattung und Instandhaltung ihres Lebensbereiches. Oft werden Kin­
der und Jugendliche dadurch in einen Rahmen gepreßt, der einen unerträg­
lichen G rad an lnfantilisierung enthält. Die Undurchsichtigkeit des organisa­
torischen Ablaufes und der Versorgung in den Heimen führt nach unserer 
Erfahrung leicht zu einer erheblichen Überschätzung der wirtschaftlich ver­
fügbaren Mittel. Oft mündet dies in einer problematischen Fehleinschätzung 
der den Heranwachsenden später zur Verfügung stehenden Geldmenge. Die 
wirtschaftlichen Entscheidungen des Heimjugendlichen beschränken sich in 
aller Regel auf die D ispositionsfreiheit für kleinere persönliche Anschaffun­
gen und Taschengeld. 

Wenn Heranwachsende später nicht bei den existentiellen Entscheidungen, 
bei Schulabschluß, Berufsfindung und Arbeitsplatzsuche scheitern sollen 
(z.B. weil _sie kurzsichtig die Arbeiten vorziehen, die zunächst das meiste 
Geld und damit Unabhängigkeit bringen) , brauchen sie klare Entscheidungs­
befugnisse, die über den persönlichen ·Bereiqh weit hinausgehen. Die Einsicht, 
daß eine durch Zerstörung erforderlich werdende Reparatur den allgemeinen 
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nicht an sich. Es gibt Jugendliche mit den unterschiedlichsten Belastungs­
merkmalen ihrer Sozialisation, mit den eingegrenzten Antworten hinsicht­
lich der ausgebildeten Symptomatiken. In einem kasuistischen Untersu­
chungsteil werden daher einmal die Jugendlichen vorzustellen sein, die 
geschlossen als G ruppe eine Fahrt zusammen absolviert haben. Wohlge­
merkt, von den über 150 Jugendlichen, die schon einmal an Bord der 
,,OUTLAW" gefahren sind, werden nicht wahllos welche herausgegriffen, 
sondern es wird genau eine Jugendlichengruppe einer bestimmten Fahrt 
vorgestellt, sicher eine, wo die Ergebnisse nicht die schlechtesten waren, 
aber eben so, daß ein Vergleich zwischen der Situation zum Zeitpunkt 
der Aufnahme wie der Entlassung stattfinden kanri, über eine ganze G rup­
pe hinweg, mit einer dazwischenliegenden Seereise auf der „OUTLAW". 

1 .4. Kasu ist ische Betrachtung von Jugend l ichen im Prozeßver­
lauf des sozialtherapeutischen Törns 

1 .4. 1. Methodische Vorgehensweise 

Im Untersuchungsteil werden die 16 hier vorzustellenden Jugendlichen einer 
sozialtherapeutischen Reise hinsichtlich anamnestischer Merkmale, diagnosti­
scher Eingrenzung, katamnestischer Beurteilung des Behandlungsverlaufes 
auf der „OUTLAW", wie einer prognostischen Bemerkung zur heutigen 
Situation der Jugendlichen beschrieben. Die Informationen über die Jugend­
lichen beruhen dabei auf einer Aktenanalyse, Auswertung eines Fragebogens 
zum Ablauf der Fahrt und zu den Behandlungsergebnissen, sowie auf den 
Entwicklungsberichten, die jeweils an die sozialadm inistrativen Behörden 
zu geben sind. Weiterhin war ich selbst etwa acht Wochen nach Beginn 
der Reise an Bord und habe sowohl mit der Erwachsenencrew, wie auch 
mit einigen Jugendlichen Gespräche geführt. Während dieser Visite habe 
ich die Jugendlichen über einige Tage beobachten können. Nach Abschluß 
der Reise habe ich mit der Erwachsenencrew detaillierte Informationen aus­
getauscht. Über jeden einzelnen Jugendlichen wurden Stellungnahmen von 
den Crewmitgliedern eingeholt, wobei auch die Angaben in den Fragebö­
gen noch einmal kritisch durchgegangen wurden, während mit einigen Ju­
gendlichen wiederum eigene Gespräche geführt wurden. Hintergrundinforma-

AN MER KUN G : N amen, D aten und Fakten s ind hinsicht lich der Vorstellung der Ju­gendlichen so geändert, daß kei nerlei R ückschlüsse auf die tatsächl ich gefahrenen Ju­gend l ichen mögl i ch si nd . Ähnl ichkeiten hinsichtlich best immter Sozial isationsumstände w ie P roblematiken der Jugend l ichen können s ich rei n  zufäl l ig ergeben. Im H i nb l ick auf die wenigen Jugendl ichen der Fahrten überhaupt, werden Ze iten nicht genannt. 
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tionen, die z.T. über die Akten hinausführen, habe ich vom Projektleiter 
Dipl.-Psych. K.M. Fink erhalten. Die verschiedenen Informationsquellen 
konnten so zu einem relativ abgerundeten Bild des Jugendlichen verarbei­
tet werden, welches gleichwohl durch die jeweils subjektive Verarbeitung 
unter alltagstheoretischen Annahmen wie den Denkschematen und paradig­
matischen Theoriefragmenten eine abgefilterte, destillierte Sichtweise einer 
Person abgibt, so widersprüchliches Material und inkongruente Beurteilun­
gen zwecks Darstellung einer ,Glättung' unterliegen und subjektivistische 
Verzerrungen bedingen. 

1.4.1.1. Bemerkungen zu den Jugendamtsakten 
Bei einer Aktenanalyse handelt es sich um eine nicht-reaktive Erhebungs­
technik, die eine Vielfalt von sehr unterschiedlichen Dokumenten, admini­
strativen Handlungsvollzügen, Notizen etc. inhaltsanalytisch unter sehr vie­
len Gesichtspunkten betrachten könnte. Der Nachteil des Verfahrens ist in 
der Regel eine ungenügende Quellenkritik, d.h. meist ist der Gegenstand 
der Analyse nicht die Durchdringung des Prozesses einer administrativen 
Anlage von Akten überhaupt, sondern ihre inhaltliche Auswertung. Eine 
Reihe von empirischen Untersuchungen weisen auf spezifische Beschränkun­
gen des in Akten zu sichtenden Materials hin : 
1. Die komplexe gesellschaftliche Realität der Lebensumwelt und der Verhal­

tensmuster der Betroffenen wird nur in Ausschnitten und unter Verwen­
dung professioneller Muster der Realitätskonstruktion wie alltagstheoreti­
scher Orientierungen erstellt. 

2. Akten enthalten lediglich solc;he Informationen, die den aktenführenden 
Institutionen auch bekannt geworden sind. Um bestimmte Sachverhalte 

werden ,Datenkränze' angelegt, die z.T. für das administrative Vorgehen 
entscheidungsirrelevant sind. Wichtige Informationen fehlen dagegen. 

3. Die sozialstatistischen Daten in den Akten sind wenig aktuell und oft 
falsch. Korrekturen veralteter Daten werden bei Langzeitakten über Jah­
re hinweg nicht vorgenommen, es wird fortgeschrieben, d.h. alte Infor­
mationen werden den neuen zu beurteilenden Sachverhalten ,angegli_chen'. 

4. D ie fixierten Informationen sind nicht nach wissenschaftlichen, sondern 
nach professionell-pragmatischen Kriterien gesammelt worden. 

5. Es werden weit mehr, fast ausschließlich, Daten über Defizite, Auffällig­
keiten, Beeinträchtigungen der Betroffenen gesammelt, als über ,Verhal­
tensaktiva' (PIORKOWSKI-WÜHR) . 

6. Die in den Akten fixierten Informationen und Bewertungen, die getrof­
fenen Entscheidungen, unterliegen primär institutionell vorgegebenen Be-

• gründungs- und Selbsterhaltungszusammenhängen gesellschaftlicher Orga­
nisation. Die Informationsnetze der Instanzen stellen binnenkommunika­
tiv ein geschlossenes System dar, wobei die Betroffenen so gut wie 
keine Chance haben, die über sie getroffenen Entscheidungen zu beein-
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flussen, bzw. das ,Wissen' der Institutionen als ,Vorurteile' zu entlarven 
oder zu widerlegen. 

7. Die Bewertungen vor allem zusammenfassender und gutachterlicher Be­
richte stellen Additionen defizitärer Merkmale unter Vernachlässigung 
der Zeitdimension und der Prozeßhaftigkeit biographischer Entwicklun­
gen dar. ,Schädliche Neigungen' und ,kriminelle Energie' ist zumeist 
das additive Konstrukt solcher Auflistungen. 

8. Die Bewertung der zusammengetragenen Daten speist sich aus einem 
Grundbestand ,sozialer Stereotype', die historisch und kulturell differie­
ren und über gesetzlich vorgegebene Kategorisierungen gefiltert werden. 

9. Die sprachlichen Typisierungen lösen als institutionalisierte Chiffren rela­
tiv treffsicher bestimmte Interventionen und Dienstleistungen, also admi­
nistrative Eingriffe aus, insofern sie mit den Handlungsintentionen und 
den Ressourcen der Rezipienten dieser ,Nachrichten' übereinstimmen und 
richtig ,dechiffriert' werden. Umgekehrt können Handlungsintensionen der 
,Sender' über diese Chiffren transportiert werden, d.h. sprachliche Typi­
sierungen von Sachverhalten werden so dargeboten, daß die ,Empfänger' 
gezwungen sind, eine gesetzlich vorgegebene Sanktionierung zu verhängen. 

(vgl. MÜLLER, 1 980) 
Aus diesen Beschränkungen des Materials ergibt sich eine Vorgehenswei-

se, die es gestattet, die Zuschreibungen, Vorfälle, Belastungen, administrati­
ven Entscheidungen und Behandlungsverläufe unabhängig von ihren implizi­
ten Orientierungen zu betrachten. Zu diesem Zweck werden die Jugend­
amtsakten lediglich auf eine standardisierte Di.mension hin untersucht. In 
einem weitestgehend kontextunabhängigen Sinne werden ,Belastungsmomen-
te' konzipiert, von denen angenommen werden kann, daß sie an der Ent­
stehung der Verhaltensauffälligkeiten, Dissozialität, Delinquenz und psychi­
schen Beeinträchtigung der Betroffenen beteiligt waren. Es handelt sich da­
bei nicht um eine kausaldeterministische Zuordnung von Belastungen zu 
bestimmten, eingegrenzten Abweichungen, sondern um ein hinsichtlich Ent­
stehung und Verlauf von Abweichungen offenes Zuordnungssystem. Die 
G rundannahme ist dabei, daß ein Abweichungsdruck mit der Zunahme der 
Belastungsmomente entsteht. Bestimmte Auffälligkeiten und Beeinträchtigun­
gen der Kinder und Jugendlichen werden als manifeste Repräsentationen 
interaktiver Prozesse konzipiert. So ist z.B. die erstmalig in einem Entwick­
lungsbericht formulierte Auffälligkeit der ,Gruppenunfähigkeit' ein Belastungs­
moment, weil diese Zuschreibung unabhängig von ihrem ursprünglichen Rea­
litätsgehalt eine qualitative Änderung des Umgangs mit dem Betreffenden 
signalisiert. Es ist · daher anzunehmen, daß ei.ne solche Zuschreibung auf 
der innerpsychischen Ebene, d.h. in der Selbstwahrnehmung des Betreffen­
den und im Hinqlick auf eine Ausbildung ,negativer Identität', Spuren hin­
terläßt .. Belastungsmomente entstehen z.B. innerfamiliär durch eine Schei­
dung der Eltern, durch familienkonstellative Wechsel, wenn Erziehungsper­
sonen plötzlich ausfallen oder andere durch Neuheirat etc. hinzukommen. 
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Durch Alkohol- oder Drogenprobleme der Eltern, durch wirtschaftliche Not, 
durch manifeste Auseinandersetzungen zwischen Elternteilen oder Elterntei­
len und Kindern, durch Vernachlässigungen oder- offene Ablehnungen der 
Kinder, durch häufige Wohnortwechsel mit Integrationsproblemen in das je­
weilige soziale Umfeld in Nachbarschaft und Schule. 

Belastungsmomente beziehen sich aber auch auf direkt erfaßbare Merk­
male und Beeinträchtigungen beim Betroffenen. Ein Krankenhausaufenthalt 
über längere Zeit, eine intellektuelle oder somatische Behinderung, die den 
Sozial isationsprozeß erschwert _ etc. 

Auch jede Fremdunterbringung stellt ein Belastungsmoment dar. Einwei­
sungen in Pflegestellen, Heime, geschlossene Einrichtungen etc. bilden solche 
Momente ebenso, wie ein zusätzliches Belastungsmoment dann angenommen 
wird, wenn der Betreffende aus einer Einrichtung selegiert wird. Es macht 
ja zumindest für den Betroffenen einen Unterschied, ob er verlegt wird , 
weil er aus der Einrichtung gewissermaßen herausgewachsen ist, oder ob er 
explizit als ,untragbar' herausgeworfen wird. Auch die Zugehörigkeit zu 
einem subkulturellen Milieu, z.B. das Aufwachsen in einer Obdachlosensied­
lung oder die Zugehörigkeit zu einer delinquenzgefährdeten Peer-group, wird 
als Belastungsmoment gesehen. Auch die Eingriffe des institutionalisierten 
Kontroll- und Sanktionsapparates werden als Belastungsmomente konzipiert. 
So wird ein ambulanter Kontakt zu Erziehungsberatungsstellen oder zu So­
zialstationen ebenso gerechnet, wie eine Verurteilung zu einer Jugendstrafe. 

Die Vorteile dieses offenen Zuordnungssystems liegen darin, daß keine 
Rekonstruktion biographischer Sozialisationsverläufe versucht wird , die in 
retrospektiver Verkürzung sehr fehleranfällig sind, sondern daß über die 
G rundannahme der Belastung eines Individuums während seiner Sozialisa­
tion ein Index errechnet wird, der Hinweise auf den Grad der verschie­
densten Beeinträchtigungen des Sozialisationsprozesses enthält, ohne daß 
eine Bewertung derselben erfolgt. Als Destillat eines fehlgeschlagenen ln­
teraktionsprozesses zwischen Individuum und G esellschaft kommt so eine 
Kennzeichnung quantitativer Art heraus, die nichts über eine mögliche 
kausaldeterministische Verursachung aussagt, gleichwohl aber als quantita­
tive Abschätzung der möglichen Verfestigung abweichenden Verhaltens die­
nen kann. Die Nachteile des Verfahrens liegen in der Verkürzung und 
Transformation der Ursprungsdaten in rechnerische Einheiten gleichgewich­
teter ,Belastungen', wobei die qualitative Wirkung auf das betroffene In­
dividuum notgedrungen ausgeblendet bleibt. Dies könnte durch eine syste­
matische Gewichtung der Belastungsmomente ausgeglichen werden. Aller­
dings war es mir im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich, einen systema­
tischen Katalog von Belastungsmomenten zu konzipieren, der alle erdenk­
lichen Merkmale auflistet. Da es sich bei den Belastungsmomenten ohne­
hin nur um die dokumentierten, d.h. unvollständigen Artefakte administra­
tiver Verwaltungserhebung, handelt, karin der angegebene Belastungsindex 
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nur ein vorläufiger Hinweis auf die Schwere der Verhaltensabweichung sein. 
Die Brauchbarkeit eines solchen Indexes müßte allerdings korrelationsstati­
stisch mit der Behandlungsfähigkeit der betroffenen Individuen verglichen 
werden, d.h. je höher der ·rechnerische Index, desto schwieriger müßte der 
Jugendliche durch sozialtherapeutische Intervention erreichbar sein, bzw. 
desto komplizierter dürfte der Behandlungsprozeß sich gestalten. Eine wei­
tere Schwierigkeit ergibt sich daraus, daß hinsichtlich der hier zu nennen­
den· Indizes von ,Belastungen' natürlich keine Vergleichswerte vorliegen. 
Hier kann ein solcher Wert zunächst also nur abbilden, mit welchem Schwie­
rigkeitsgrad der Jugendlichen sich die Erwachsenencrew innerhalb dieser einen 
G ruppe konfrontiert sah. 

1 .4.1 .2. Bemerkungen zum Fragebogen 
Der Fragebogen (siehe Anlage) wurde von mir schon vor längerer Zeit kon­
zipiert, um relativ vergleichbare Informationen über die Zeit auf der „OUT­
LAW" zu erhalten. Eine erste Fassung wurde 1980 erstellt und im Sinne 
eines ,Prestests' während zweier Fahrten in Probedurchläufen überprüft. Die 
Ausfüllung der ersten Bögen verrieten eine Reihe von methodischen Schwä­
chen und systematischen Fehlerhaftigkeiten der Konstruktion, die bei der 
Modifikation in die jetzige Form vermieden werden sollten. Die anschlie­
ßenden beiden Durchläufe während zweier Fahrten offenbarten nur noch 
geringfügige Mängel, die einer späteren Modifikation der Bögen vorbehalten 
sind. 

Um Mißverständnisse, Unklarheiten und fehlerhafte Ausfüllung zu vermei­
den, werden die Entwicklungsleitbögen jeweils vor Antritt einer Fahrt allen 
Erwachsenen vorgestellt und erläutert. Die Crew trifft sich zu diesem Zweck 
an einem gesonderten Vorbereitungswochenende. Die Fragebögen sind mehr­
schichtig konzipiert. 1 n der Regel genügt es, wenn der Wachpädagoge und 
der zugeordnete Seemann die Kleingruppe der eigenen Wache beurteilt, wo­
bei allerdings Rückkoppelungen mit anderen Teammitgliedern notwendig sind, 
insofern diese den Jugendlichen z.B. während bestimmter Landexkursionen 
kennengelernt haben, d.h. in einem anderen Kontext als dem des Schiffes 
selbst. In den Teilen der Interaktionen und vor allem im Pola.ritätenprofil 
der Fremdeinschätzung kann der Fragebogen aber auch über alle Crewmit­
glieder ausgefüllt werden, so daß von verschiedenen Personen Einschätzun­
gen zu einem Persönlichkeitsprofil verdichtet werden können. 

Im Aufbau ist der Fragebogen hinsichtlich der zeitlichen Dimension des 
Behandlungsverlaufes gegliedert. 

Zunächst wird in .einem subjektiven Zustandsbild der erste Kontakt (mit 
enormen Einflüssen auf die Interventionsstrategien, die oft nicht bewußt 
reflektiert werden) zum Jugendlichen festgehalten. Etwaige Besonderheiten 
und psychisch-physische Befindlichkeiten, wie auch die Präsentation des Ju­
gendlichen an Bord, d.h. wie der Kontakte aufnimmt, wie er sich selbst 
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1 .4.2. Jugend l iche eines Törns auf der „O UTLAW" 

1 .4.2 . ( 1 )  F R I ED E L  1 

Friedel kam mit 1 6,3 Jahren auf die „OUTLAW" 
B e  I a s t u n  g s m o m e n t e :  27, darunter 
Scheidung der E ltern, fami l i enkonstellative Wechsel , woh nte bei der M ut­
ter, später beim Vater, wo es zu Konfl ikten mit der jungen Lebensgefähr­
tin des Vaters kam . Fami l iäre Auseinandersetzungen, Schu lschwierigkeiten, 
man ifeste Aggressionen u nd Härte des Vaters gegenüber dem Jungen . Meh­
rere Schu lwechsel ,  zu letzt Ablehnung durch M itschü ler u nd K lassen lehrer, 
Streunen, Kontakte zu homosex uel l em Mi l ieu,  D iebstähle,  .Woh ngruppen­
unterbringung, ansch l ießender Rausschmiß wegen Untragbarkeit, Kontakte 
zum Drogenmi l ieu mit Dealertätigkeit, Verurtei l ungen keine. 
D i a g n o s t i s c h e  E i n g r e n z u n g :  Psy . ,  Ver. ,  D is . ;2 

Eher eine neurotische Feh lentwick lung mit Del i nquenzgefährdung aus einer 
fami l iären Krisensituation heraus. 
B e h a ri d l u n g s v e r l a u f : 
Fr iede! präsentiert sich an Bord der „OUT LAW" als e in recht hübscher, gepfleg­
ter und konstitutionel l drahtig und zäh wirkender Junge. Er g ing der Er­
wachsenencrew mit seiner außengewendeten H ärte, mit ·seinen vordergrün­
d igen Angebereien m itunter zieml ich auf d ie Nerven.  Sein ,Draufgänger­
tum' verdeckt eigentl ich eher e ine ängst l iche und unsichere G rundha ltung . 
F riedel zeigte sich a ls  e in recht i ntel l igenter Junge, der über einen großen 
Wortschaftz verfügt. Er  war in der Lage, schnel l die Muster sozia ler l nter­
aktionsnetze einzuschätzen, und versuchte auch relativ schnel l ,  einze lne 
Erwachsene gegeneinander auszuspielen . . Er beschwerte sich schon am Be­
ginn des Törns bei seinem Wachpädagogen andauernd über andere Crew­
mitg l ieder . A l lerdings l ief Friedel h ier bei der Erwachsenencrew auf, in­
dem mit ihm zusammen die betroffenen Crewmitg l ieder alsgleich aufge­
sucht wurden.  

Friedel versucht i n  solchen Manövern wohl auch,  seine Außenseiterrol le  
zu kompensieren, indem er s ie  erhöht. So äußerte er  häufig Abgrenzungen 
gegenüber a l len Mannschaftsmitg l iedern, erzählt stolz  von seiner U nabhän­
g igkeit u nd von seinem E inzel.gängertum .  G leich im ersten Hafen wol lte 
er a l le in . losziehen, 

N amen , Daten , Fakten z.T .  so verändert, daß kei nerlei Rückschlüsse auf tatsäch l iche Jugendliche möglich s ind (vgl . S. 50 ) .  Ähn lichkeiten können rein zufä l lig entstehen !  
2 P sy . ; P sych ische Beei nträchtigung , Ver . ; Verha ltensauffä l l igkeit , Dis. ; Dissozia l i­tät, Dei .  ; Deli nquenz; Vgl . 2.2., Bd. 1 ) . 
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Friede! kam problemlos mit den Verhältnissen an Bord zurecht. Wachar­
beiten, wie Rudergehen und Ausguck forderten ihn nicht genug. Er ver­
langte recht schnell von sich aus anspruch·svol lere Arbeiten, die er in aller 
Regel gut durchführte. Er ist im Arbeitsverhalten gut belastungsfähig, aus­
dauernd und konzentriert, allerdings muß es sich schon um selbstgewählte 
Tätigkeiten handeln. Backschaftsarbeiten z.B. lagen sozusagen unter seiner 
Würde. 

Friede! hat ein recht gutes technisches Verständnis und beteil igte sich 
sehr interessiert am seemännischen Unterricht. Er führte mit den Seeleuten 
viele ,Fachgespräche', begann sich theoretische Kenntnisge z.B. über Navi­
gation anzueignen. Friedel würde gerne das Abitur machen, mindestens 
jedoch die mittlere Reife. Er stel lt sich vor, nach der Reise eine eigene 
Wohnung zu bewohnen und von dort aus ein Gymnasium zu besuchen. 
Sein Berufswunsch ist Kapitän. Allerdings sind seine Vorstel lungen, wie 
er dorthin gelangt, noch sehr verworren bis unrealistisch. Es fal len auf 
der anderen Seite auch immer wieder Äußerungen, er werde sowieso kri­
minell, müsse nach der Reise in den ,Knast', weil er noch offenstehende 
Verhandlungen habe etc. Bedenklich ist hierbei, daß Friedel kaum ein Un­
rechtsbewußtsein zugibt. Frühere Delikte bedauert er nur insofern, als er 
,leider erwischt' worden sei. Dieses ,Pech gehabt' korrespondiert mit schu­
lisch/beruflichen Wünschen, denen er zwar anhängt, von denen er aber 
nicht weiß, ob er sie je realisieren kann. Er ist ängstlich und unsicher, 
möchte aber gern etwas sein und darstel len. Durchaus sind diese dicho­
tomisierten Schwankungen zwischen den Karrieremöglichkeiten eines ,Gang­
sters' und eines ,Kapitäns' als Hinweise zu werten, daß sich Friedel mit 
seinem bisherigen Werdegang auseinandersetzt. Seine diffusen Vorstellungen 
und Wünsche hat er noch nicht zu einem geradlinigen Identitätskonzept 
verdichten können. 

In der G ruppe wurde Friede! überwiegend abgelehnt, vor allem auch 
aufgrund seiner intel lektuel len Fähigkeiten. Er tönte großsprecherisch in 
der Messe herum, versuchte seine Vorstellungen mit verbalen Attacken 
auf andere G ruppenmitglieder durchzusetzen, reagierte aber sofort verun­
sichert, wenn physische Auseinandersetzungen drohten. Friede! brachte 
die Gruppe oft gegen sich auf und wurde mehr oder weniger nur gedul­
det, nicht aber akzeptiert. In einer überheblichen, verletzenden Art hat 
er manchmal den Bogen überspannt und mußte dann Schläge für diese 
Provokationen einstecken. Über die Zeit mußte Friedel seine Außensei­
terposition von der G ruppe mehr und mehr relativieren, wenn er nicht 
in völ l ige Isolation abgedrängt werden wol lte. So l ieß er es gelegentlich 
zu, daß sein provozierendes Verhalten hinterfragt wurde. Im G leichklang 
mit der schwierigen Gruppensituation versuchte Friedel stärkeren Anschluß 
an seinen Wachpädagogen zu finden. Das Kontaktverhältnis hat sich nor­
malisiert und ist zu einer guten Bindung geworden. Friede! ist offener 
und freundlcher geworden, verzichtet öfter darauf, seine Position durch 
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Übertreibungen sichern zu müssen. Die Pädagogen finden es allerdings 
schwierig abzuschätzen, ob sich bei Friedel in sozusagen tieferen Schich­
ten etwas bewegt hat, oder ob er nur peripher ,angekratzt' wurde, und 
sich nicht wirklich auf die Prozesse an Bord einläßt, sondern vordergrün­
dige Anpassungsleistungen erbringt, um die Zeit an Bord irgendwie herum­
zukriegen. Friedel meinte besonders am Anfang der Reise, er sei von der 
Entsendestelle quasi in die Einrichtung gelockt worden, man habe ihm 
falsche Versprechungen gemacht etc., alles Angaben, die an Bord selbst 
schlecht zu überprüfen sind. Er setzt viel Intelligenz und Energie in die 
Manipulation der Erwachsenen, sofern diese ihm zu nahe kommen. Er 
,spielt' förmlich mit dem Erwachsenen, deutet klare Sachverhalte einfach 
um, definiert Situationen neu und ist dabei nie verantwortlich für irgend­
einen Aspekt seines Handelns. Friedel brauchte an Bord einen klar vor­
strukturierten Raum. Er akzeptierte nur Autoritätspersonen, wie den Ka­
pitän. Zu größeren Vorfällen negativer Art ist es nicht gekommen. Auf ... 
setzte sich Friedel in der Folge einer Auseinandersetzung einmal ab, nutz­
te auch die Gelegenheit, mit einem Gendarmeriewagen eine Spazierfahrt 
zu machen, während z.B. Diebstähle oder Kontakte zum Drogenmilieu 
(während der Hafenzeiten) nicht vorgekommen sind. Hinsichtlich der Zu­
kunftsperspektive hat sich Friedel eher der ,guten' Alternative zugewendet: 
er will irgendwie seine Schule weitermachen, obwohl er hier noch eine 
Reihe von Leistungsängsten und Blockaden hat. 
P r o g n o s t i s c h e  B e m e r k u n g :  
Friedel war nach der Fahrt noch zu wenig stabilisiert, um allein gegen 
den Delinquenzdruck einer dealenden G ruppe gegenanzukommen. Bei 
einem neuerlichen Anschluß in das Dealermilieu könnte er schnell wie­
der abrutschen. Eine besondere G efährdung ergibt sich aus seinem hohen 
Anspruchsniveau, immer G eld zu haben, modisch gekleidet zu sein etc. 
Wenn er die legalen Erfolgsmöglichkeiten über die Schulbildung zu pessi­
mistisch einschätzt, oder wenn er glaubt, dieser Weg dauere zu lange, 
könnte er versuchen, auf andere Weise Erfolg zu haben. Der Erfolg ist 
ihm wichtiger als alles andere, auch das Wie eines potentiellen Erfolges. 
Es kam darauf an, die Bindung zum Herkunftsmilieu zu lockern, i_hm in 
anderweitiger Unterbringung Beschu !ungsmöglichkeiten mit pädagogischer 
Betreuung zu sichern. 
M o m e n t a n e  S i t u a t i o n :  
Friede! befindet sich in einer mobilen Außengruppe des Vereins. Er wohnt 
mit ,seinem' Pädagogen vom Schiff in einer Kleingruppe und besucht ein 
G ymnasium. In diesem Jahr will er die mittlere Reife bestehen, anschlie­
ßend die Sekundarstufe 1 1  bis zum Abitur oder eine zweijährige Handels­
schule mit Fachabitur besuchen. Die soziale Problematik kann bislang als 
überwunden gelten :  Drogen- oder Delinquenzprobleme sind nicht mehr 
aufgetreten. 



1.4.2. (2) NORBERT 
Norbert kam mit 16,7 Jahren auf die „OUTLAW" 
B e I a s t u n g s m o m e n t e : 16, darunter 
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Scheidung der Eltern als er sieben war, anschließend konti nuierlich Erzie­
hungsschwierigkeiten und ambulante Betreuung der Familie durch Erzie­
hungsberatung und psychiatrische Stellen. Eigentumsdelikte, Streunen, 
Schulversäumnisse (Sonderschüler) , Ablehnung durch Stiefvater extrem, 
Ehekonflikte, dreimal i n  hilflosem Zustand von der Po.lizei wegen schwe­
rer Alkoholintoxikation aufgefunden, seit Jahren Alkoholabusus. Zu letzt 
Aufnahme in ärztlichen Jugendnotdienst, Aggressivitäten und Sachbeschädi­
gungen in  alkoholisiertem Zustand, keine Verurteilungen. 
D i a g n o s t i s c h e  E i n g r e n z u n g :  Psy., Ver., Dis., Dei . ;  
Reaktive Depressivität, Suchtproblematik anfänglich wohl unterschätzt, 
dabei dissoziales Ausagieren unter dem Schutz des Alkohols; 
B e h a n d l u n g s v e r l a u f : 
Norbert ist ein altersentsprechender, kräftig entwickelter Jugendl icher, der 
mit seinem Dialekt einen ,rotzigen' Eindruck macht. Er präsentiert sich 
am Anfang als ein recht sensibler Junge, der es schlecht verträgt, wenn 
er aufgrund irgendwelcher Versäumnisse keine besondere Aufmerksamkeit 
erhält. Er ist ei n freundlicher, charmanter Bursche, der sei ne schauspiele­
r ischen Fähigkeiten voll ausspielt. Mit todernstem Gesicht erzählt er angeb­
liche Fehlverhaltensweisen von . sich selbst, klärt aber anschließend den Er­
wachsenen darüber auf, daß alles erfunden ist. Norberts Mitarbeit an Bord 
war ungewöhnlich schwankend. Bei den Wachfunktionen hat sich sein In­
teresse innerhalb deutlicher Grenzen bewegt. Er kommt zum Wachantritt 
oft zu spät (4°0 - s00 W,) und sieht nicht wie andere Jugendliche der 
Gruppe ein, daß bestimmte Notwendigkeiten des Bordbetriebes gegeben 
sind. Er meint, er habe kein Interesse an der Mitarbeit und kapiere des­
halb oft nicht, worum es eigentlich geht. Norberts Stimmung ist fast 
durchgängig mit einem Hauch Depressivität durchsetzt. N tir wenn er • von 
seiner Wachpädagogin  übermäßig gelobt wird urid angenommen wird, hellt 
sich seine Miene auf und wirkt im Ausdruck heiter und gelöst. Er macht 
die notwendigen Arbeiten tatsächl ich nur, um seiner Wachpädagogi n einen 
Gefallen zu tun. Er will keinen Ärger verursachen, vielleicht einfach nur 
mal wieder gelobt werden. Norbert ist für fast nichts zu begeistern, außer 
Alkohol und Drogen. An Bord hat er den Spitznamen ,Alki' von der 
<'.; ruppe verpaßt bekommen. Zwar bemüht sich Norbert in guten Phasen, 
seinen Alkoholkonsum zu reduzieren, ist auch ganz stolz, wenn er ein-
mal fast nüchtern von einem Landgang zurückkommt, doch eine gewisse 
Verfestigung bzw. G ewohnheit, Alkohol zu trinken, hat er über die Jahre 
wohl entwickelt. 

In der G ruppe ist Norbert in einer Außenseiterposition, die aufgrund 
seines geringen Interesses kaum auflösbar erscheint. Der einzig wichtige 
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Kontakt für ihn an Bord besteht zu seiner Wachpädagogin. Mit dem Auf­
bau dieses Kontaktes fällt Norbert in der Wache weniger aus der Rolle, 
bringt nicht mehr so viel Unruhe mit. Es läßt sich mit ihm ohnehin nur 
über eine bedingungslose Annahme arbeiten. 

Norbert ist ausgesprochen labil. Bei jeder negativen Aktion ist er so­
fort dabei. Mehrere Male war er an kleineren Diebstählen aus dem Vor­
ratsstare beteiligt, während er allerdings in den Landausflügen unauffällig 
blieb. 

Norbert kann den Landexkursionen ebenfalls kaum etwas abgewinnen. 
Er nimmt die Umgebung nicht auf, sondern sieht alles punktuell konzen­
triert darauf, wie und wo er wohl an Drogen oder Alkohol herankommt. 
Nach unbeaufsichtigten Landgängen kam er mehrfach volltrunken zurück. 
In solchen Situationen ist er kaum noch ansprechbar, zieht sich völlig 
zurück, oder reagiert gereizt und aggressiv. Unter dem enthemmenden 
Einfluß des Alkohols wagt er sich weiter vor, als gewöhnlich, wie er sich 
auch nur in solchen Zuständen zu entspannen scheint. Noch vor Beginn 
des Törns bedrohte Norbert einen Mitarbeiter in stark angetrunkenem Zu­
stand mit einem Messer, d.h. er verliert unter Alkoholeinfluß zum Teil 
auch seine übermäßige Selbstkontrolle. 

Die bei der Aufnahme wohl unterschätzte Alkoholproblematik engt den 
Spielraum der Erwachsenencrew, mit Norbert positive Ansätze von Motiva­
tion und Interesse zu entwickeln, stark ein. Norbert will die Reise mit­
machen, weil er schon mal da ist, aber anschließend in seiner geliebten 
Szene des Heimatortes ,untertauchen '. An schulischen oder beruflichen 
Perspektiven ist er nicht interessiert, auch wenn darüber viele Gespräche 
mit ihm erfolgt sind. Nur sporadisch nimmt er am Schulunterricht teil, 
oft nur, damit sich jemand mit ihm beschäftigt. Jeder Ansatz, den er für 
ein paar Tage durchhält, bricht dann wieder in sich zusammen und er 
fällt zurück in die alte Lethargie, wo ihm jede Anstrengung zu viel 
scheint. Von der Crew wurde kontinuierlich versucht, an der Problematik. 
des Alkoholkonsums anzusetzen , ihm aufzuzeigen, daß er in seiner gelieb­
ten ,Szene' mit den früheren Freunden schnell abrutschen wird, daß er 
ohne Zukunftsperspektive schnell wieder am Ausgangspunkt stehen wird. 
Die Möglichkeiten, Norbert stärker in die Gruppe einzubinden , ihn mehr 
an gemeinschaftliche Tätigkeiten , vor allem über den Freizeitbereich, zu 
aktivieren, werden von der Erwachsenencrew lange Zeit pessimistisch be­
urteilt. Es wird keine ,große Wende' erwartet, höchstens kleine Schritte 
in die richtige Richtung. Schon nach zwei Monaten an Bord war klar, 
daß die Betreuung von Norbert nach der Reise kontinuierlich fortgeführt 
werden müßte, daß vielleicht nur über einen intensiven Einzelkontakt an 
den Persönlichkeitskern des Jungen heranzukommen wäre. 

Norberts Problematik, der Alkoholkonsum, ist auch nach sechs Mona­
ten noch das größte Problem. Er hat wenig Realitätseinsicht, verharrt in 
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einer mythischen Eigenwelt, die er benutzt, um aus bedrückenden Situatio­
nen mittels seiner Träume und Phantasien ,auszusteigen'. An Bord blieb er 
relativ desinteressiert, meinte, Segeln interessiere ihn nun mal nicht und 
die Crew müßte das verstehen. Dennoch gab es Phasen, wo er - vor al­
lem in der Backschaft - sehr geschickt,  gründlich und ausdauernd mithalf. 
Dennoch definierte er solche Arbeiten eher als Gefälligkeit denn als Not­
wendigkeit. 

Das einzige, was wirklich stark zugenommen hatte, war sein Selbstbe­
wußtsein. Allerdings wurde er dadurch an Bord nicht gerade einfacher. 
Er beharrte deutlicher auf eigenen Standpunkten, konnte von sich aus 
auf die Erwachsenen zugehen und Fehlverhaltensweisen ruhig und sachlich 
durchsprechen. Allerdings waren dies auch instrumentell eingesetzte bzw. 
eingefärbte Verhaltensweisen, um zusätzliche Portionen Aufmerksamkeit 
und Zuwendung zu erhalten. Norbert ist in weiten Bereichen seiner Per­
sönlichkeitsstruktur noch außerordentlich verspielt und kindlich. Er konnte 
stundenlang mit dem Bordhund herumtoben, verlor sich bei irgendwelchen 
Spielen wie ein Kind und lachte oft nach Herzenslust. Solche Momente 
standen immer in einem auffälligen Gegensatz zu seiner gewohnheitsmäßig 
,düsteren' Miene. 1 n der letzten Phase an Bord befreundete sich Norbert 
mit AND REAS, der als stärkster Jugendlicher von der Gruppe recht am­
bivalent gesehen wurde (vgl. 1.4.2. (3) ) , wodurch Norbert mehr Mut be­
kam, seine Ansichten an Bord auch gegenüber der Jugendlichengruppe ins­
gesamt zu vertreten. Bei solchen Gruppengesprächen tat er am Anfang 
noch so, als ginge ihn das alles nichts an, während er nun ruhig zuhörte 
und sachlich seine Meinung vertrat. Die Freundschaft zu Andreas verstärk­
te aber auch seine Kontrahaltung gegenüber den Erwachsenen. ,Egal' war 
sein liebstes Wort. Zeitweilig verlor er hier die Realität etwas aus den 
Augen , doch im Grunde blieb er der weiche, sensib le · Junge, der sich 
den jeweils gegebenen Verhältnissen unauffällig unterordnet. Gewalttätig­
keiten oder massivere Drohungen sind nicht mehr vorgekommen, auch 
keine delinquenten De l ikte, wenn davon abgesehen wird, daß Norvert 
keine Flasche Wein stehen lassen kann. Norberts Bedürfnisse erstrecken 
sich auch nach sechs Monaten an Bord auf das Ausspannen und Herum­
liegen. Eine klare Gefährdung besteht eben durch diese Antriebslosigkeit, 
daß er ohne korrektive Anstöße durch einen Erwachsenen weder eigene 
Motivationen, noch Interessen oder Absichten entwickelt. Norbert würde 
ohne weitere Betreuung in der Anonymität einer Großstadt versinken. 
Die Crew an Bord setzte für ihn gewisse Normen, die er dann zeitwei-
lig akzeptierte, weil er die G ruppe und die Crew mochte. Ohne solche 
Anstöße, meint die Erwachsenengruppe, wird er es nicht schaffen. Ne-
ben dem gut entwickelten Selbstbewußtsein ist aber zumindest in Rich­
tung der schulischen Motivation ein Ansatz gegeben. Hier hatte Norbert 
mit ernsthaftem Einsatz begonnen, seine Lücken aufzuarbeiten. 
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A. AUF RISS DE R „OUT LAW" 

Pecksan_,;i_<::ht_: 

HW = Handwinsch f .  Anker 

= Dieselwinsch f .  Anker 

NB = Nagelbänke 

K = Kombüse 

E = Eßraum , Messe mit 

Niedergang 

OB = Oberlicht Salon 

DE = Deckshaus mit 
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NR = Navigationsraum 
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UDterdecksansicht: 

s = Stau- und Lagerräume 

C = Kabinen CREW 

K = Kabinen Jugendliche 

D = Duschen 

V = Lebensmittellager , 
Vorräte 

w = Wasserbehälter 

R = Reparatur Maschine , 
Generatoren 

Öl = . Dieseltanks 

• = Masten 

Clubraum 

Maschinenraum 

Büro 

Salon 
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S E G E L N U N D  S O Z I A � P Ä D A G O G I K  

Johannes S c h u n k 
VORAUSSETZUNGEN UND BEDINGUNGEN VON PÄDAGOGISCH­
THERAPEUTISCHEN GRUPPENREISEN AUF EINEM SEGELSCHIFF  
Lüneburg 1983, 1 02 S . ,  D M  1 5,50 

Magdalene Z i m m e r m a n n 
3-88 456-01 7-4 

SOZIALTHERAPEUTISCHE SEGE LFAHRTEN ALS MÖGLICHE ALTERNATIVE 
ZUR GESCHLOSSENEN UNTERBRINGUNG (HEIMERZI EHU�JG).  -
Das Beispiel „Outlaw". 
Lüneburg 1 984, 74 S., DM 1 4,50 3-88 456-018-2 

Klaus 8 ö t t c h e r : 
SEGE LSCHU LSCHIFFAUSBILDUNG IN DEUTSCHEN MARINEN. 
Eine Literaturübersicht. 
Lüneburg 1984, 80 S., DM 15,-· 3-88 456-020-4 
Günter K e t t e n b a c h 
DAS SEGELSCHI FF - URSYMBOL DER KI RCHE. THERAPIE UND 
PERSÖNLICHKEITSBILDUNG DURCH SEGELN. 
Ein Beitrag aus theologischer Sicht. 
Lüneburg 1984, 76 S., DM 15,·· 
Erich 8 i r k e I b a c h : 

3-88 456-021-2 

WIR LERNEN SEGELN. DI E THEORETISCHEN GRUNDLAGEN DER 
SPORTARTEN SEG E LN, WINDSURFEN UND SEGELFLI EGEN. 
Eine Unterrichtseinheit: Schülerheft, Lehrerheft und Test. 
Lüneburg 1 984, 1 1 3  S., DM 16,·- 3-88 456-022-0 

Seit 1 981 gibt es an der HOCHSCHULE LÜNEBU RG eine Arbeitsgemeinschaft „Segeln mit Kin­
dern, Jugend lichen und jungen Erwachsenen", die es sich zur Aufgabe macht, den Segelsport aus 
seiner häufig el itär eingeengten Vereinsbezogenheit herauszulösen, um ihn daraufh in zu überprüfen, 
was er für die Schul- und Sozia lpädagogik hergeben kann. 

Zwei Zielsetzungen werden dabei verfolgt: Einmal soll es darum gehen, einen überregionalen Ge­
danken- und Erfahrungsaustausch zu ermöglichen, zum anderen das Segeln praktisch mit verschie­
denen Gruppen zu erkunden. 

So arbeitet die Lüneburger Hochschul-Arbeitsgemeinschaft eng mit einem Verein zusammen: 
,,Jugendschoner ,Hermine' e.V." - Lüneburg. D ieser als gemeinnützig und besonders förderungs­
würdig anerkannte Träger der freien Jugendhilfe wi l l  das Segeln als pädagogische Möglichkeit prak­
tisch nutzen, wissenschaftlich erforschen und in geeigneter Weise dokumentieren. 

Die Lüneburger Hochschul-Arbeitsgemeinschaft und der Verein geben gemeinsam sowohl einen 
überregionalen I nformationsdienst als auch eine Schriftenreihe zum Thema „SEGELN U N D  SO­
ZIALPÄDAGOGIK" her.aus. 

Der überregionale I nformationsdienst wendet sich insbesondere an pädagogisch interessierte Segler 
und segelnde Pädagogen; in ihm werden Erfahrungsberichte verschiedener Gruppen im deutsch­
sprachigen Raum veröffentlicht. Es erscheinen jährlich etwa 6 Hefte, die zum Selbstkostenpreis 
abgegeben werden. Bis zum Sommer 1 985 waren 26 Ausgaben erschienen. 

Hochschul-Arbeitsgemeinschaft und Verein bemühen sich darüber hinaus, auf dem erlebnispäd­
agogischen Sektor Aktivitäten zu entwickeln. Im Mittelpunkt di'eser Bemühungen steht der Ver­
such, mit dem Dreimast-Toppsegel-Schoner ,Thor Heyerdahl' spezielle Trainingsprogramme für 
Jugendliche zwischen 15 und 25 Jahren anzubieten, die an den Aussagen des Reformpädagogen 
Kurt Hahn und an seinem natursportlich akzentuierten Konzept, das unter der Bezeichnung 
„Outward Bound" weltweit bekannt wurde, orientiert sind. Über d iesen Praxis-Ansatz wird in 
folgendem Buch berichtet: 

Helga W e b e r / Jörg Z i e g e n s p e c k : 
DIE DEUTSCHEN KURZSCHULEN 
Historischer Rückblick - gegenwärtige Situation - Perspektiven 
Weinheim (8eltzl 1 983, 282 S., DM 44,•· 3-407541 38-4 

I nteressenten wenden sich an folgende Anschriften: 
• Arbeitsgemeinschaft „Segeln mit Kindern, Jugendlichen 

und jungen Erwachsenen" an der HOCHSCHULE LÜNEBURG 
z.Hd. Prof. Dr.  Jörg Ziegenspeck 
Postfach 24 40 
2 1 20 Lüneburg 

• ,,Jugendschoner ,Hermine' e.V." 
Fährsteg 3 
2120 Lüneburg 
Tel.: (041 31 )  81937 

oder 18268 
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W I S S E N S C H A F T  U N D  P R A X I S  

Hans Jochim S c h m i d t : 
GRUNDSCHU LZEUGN ISSE IN N IEDERSACHSEN 
- Bericht üb�r eine Untersuchung -
Lüneburg 1980, 150 S., DM 18,-· (vergriffen) 

Karl S a u e r : 

3-88 456-003-5 

LEHRERBI LDUNG ZWISCHEN WISSENSCHAFT, PO LIT_I K  UND PRAXIS 
- Beiträge aus zwei Jahrzehnten 
Lüneburg 1981 , 196 S. , DM 18,50 

Helmut R e i s e n e r : 
ENGLISCHUNTE RR ICHT IN DER HAUPTSCHULE 
Bestandsaufnahme - Lösungsansätze - Ausblick 
Lüneburg 1 981 , 212 S., DM 22,50 

Stephan K u p k o : 

3-88 456-01 2-3 

3-88 456-01 3-1 

ENTSTEHUNG UND BEWÄLTI GUNG JUGENDLICHER DISSOZIALITÄT 
Teil 1 :  Strukturen öffent licher Ersatzerziehung und abweichenden Verhaltens 
von Kindern und Jugendlichen 
Lüneburg 1 985, 173 S., DM 24,-• 3-88 456-023-9 

Stephan K u p k o : 
ENTSTEHUNG UND BEWÄLTIGUNG juG ENDLICHER DISSOZ IALITÄT . 
Teil I I : Sozialtherapie auf dem Jugendschiff ,Outlaw' als Alternative zur 
geschlossenen Unterbringung in Heimen und Jugendstrafanstalten 
Lüneburg 1 985, 154 S., DM 24,-- 3-88 456-024-7 

Ernst "T i p k e / Friedrich · G. M e y e r zu E r b e (Hrsg./: 
REDEN IST LEBEN 
Beiträge und Veröffentlichungen zur Gesellschaftspolitik und Erwachsenenbildung 
Lüneburg 1981 , 246 S. , DM 22,50 3-88 456-0 14-X  

Erich K o c h : 
DI DAKTI K UND METHODI K DER UMWELTERZI EHUNG 
Lüneburg 1 983, 1 1 5  S.,  DM 20,50 

Gerhard H e r z : 
SC HÜLERPROBLEME 
- Acht Beiträge zu Konfliktbereichen der Schülerexistenz -
Lüneburg 1983, 260 S. , DM 22,50 

Hans Jochim S c h m i d t : 
HAUSAUFGABEN IN DER G RUNDSCHULE 
Lüneburg 1 984, 441 S., DM 32,50 

B E I H E F T E  
zur Schriftenreihe „Wissenschaft und Praxis" 

Christian K u h t z : 
RAD KAPUTT 
Unterwegs ohne Werkzeug - Vom Platten bis zum Rahmenbruch 
- Reparaturen aller Art - Das Fahrrad lm Werkunterricht 

Georg 8 ö h m e k e / Christian K u h t z : 
WINDKRAFT ? - JA, BITTE ! 
Eine einfache Anleitung zum Bau eines Windgenerators 

Birgit R u n g e / Jürgen J ü r g e n s e n : 
BAUAN LEITU�JG OPTI MIST 
Eine Anleitung zum Bau eines kleinen Sperrholzbootes für Ki nder 

3-88 456-015-8 

3-88 456-016-6 

3-88 456-020-4 

Ulrich D e I I e r / Thomas L e h m a n n / Rolf G. M ü I I e r / 
Jürgen O e I k e r s : 
ANDERS ALS D I E  ANDEREN 
Ein Lese- und Arbeitsbuch über ,Abweichendes Verhalten' 
Alle Beihefte ca. 50 • 80 Seiten Umfang - Preis : DM 6,50 
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In d iesem Band wird d ie pädagogische Prax is und Al ltagsorganisation ei ner 
Jugendh i lfee i nrichtung vorgestel lt, die neue Wege in der Bewä ltigung juge nd: 
l i cher Dissoz ia l ität gegangen ist :  Es geht um das 

Jugendsegelschiff „OUTLA W", 
das seit 1 977  mit Gruppen schwerst verhaltensauffä l l iger u nd del i nquenter 
Jugend l icher ha lbjährl iche sozialtherapeutische Törns fährt. Nac;:h der Dar­
ste l l ung der konzeptione l len E inbettung des Projektes, das Jugendl ich e aus 
Heimerziehung, aus Jugendstrafansta lten und Psych iatrie übern immt,wi rd 
h ier erstma l ig  i n  gerafften Fa l l studien aufgezeigt, wie �ich d ie Betreuung der 
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